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Leah hätte die Treppe wahrscheinlich nie gesehen, wenn D.O.G. und Speck nicht zwischen den Felsen am Strand gespielt hätten, die im Laufe der Jahre von den Klippen gefallen waren.  In der Vergangenheit war sie dutzende Male an diesem Abschnitt des Strandes entlang gewandert, hatte jedoch nie die fast versteckte Treppe bemerkt, die die Klippen hinaufführte.  Sie schaute nach, woran sie so begierig schnüffelten und fragte sich, ob sie noch mehr Seetang oder Krabben oder etwas Totes, wie einen Fisch, gefunden hatten.  Bei dem Gedanken rümpfte sie angeekelt die Nase, während sie am Fuß der Klippe entlang schnüffelten, und schaute erstaunt nach oben.  Als sie die Treppe näher betrachtete, fiel ihr auf, wie geschickt sie sich in die verschiedenen Ecken und Ritzen des Felsens einfügte und sich effektiv vor dem Stein verbarg.  Sie fragte sich, wohin sie führte.  Den Verwitterungserscheinungen auf dem verbliebenen Holz nach zu urteilen, musste sie ziemlich alt sein, aber alles, was an einem Strand den Elementen ausgesetzt war, verwitterte schnell.  Sie stellte fest, dass die letzten etwa drei Meter weggeschwemmt worden waren, wahrscheinlich durch die Flut, die Brandung oder die vielen Stürme, die diesen Küstenabschnitt heimsuchten.  Eigentlich dürfte die Treppe gar nicht hier sein, dachte sie, als sie sie untersuchte.  Sie erkannte jedoch, dass der Erbauer den natürlichen Überhang der Klippe genutzt hatte, um sie zu schützen und zu verstecken, indem er den Stein so oft wie möglich verwendete.  Wenn man nicht wusste, dass sie da war, konnte man sie nicht finden.  Das fand sie clever und fesselnd.

Es war der fesselnde Teil, der sie zögern ließ.  Niemand wusste, dass sie hier war, abgesehen von den Hunden.  Sie wollte hinaufklettern und herausfinden, wohin die Treppe führte.  Das bedeutete eine mögliche Gefahr.  Es bedeutete auch, die Hunde auf einer Treppe eine Klippe hinauf mitzunehmen, von der niemand wusste, wie alt oder knarrend, stabil oder gefährlich sie war.  Sie seufzte.  Sie hasste es, darüber nachzudenken: Sie war eher ein spontanes Mädel, und sie wollte herausfinden, wohin die Treppe führte.  Es war ein Weg, von dem keine Ahnung hatte, dass es ihn gab und sie wollte sehen, wo er endete.  Das Kind in ihr, die Abenteurerin, war äußerst fasziniert. 

Sie seufzte erneut.  Genau dann kam D.O.G., Deeooogee ausgesprochen, herbeigerannt, um nachzuschauen, wo sie blieb.  Er entdeckte sie, wie sie zwischen dem Fuß der Treppe und dem Strand, an dem sie spazieren gingen, die Klippe hinaufstarrte.  Speck sah D.O.G, der ihren Menschen ausfindig gemacht hatte und trabte hinüber, um zu sehen, woran die beiden so interessiert waren, denn er wollte nicht außen vor bleiben.  Sie beobachteten ihren Menschen, um zu sehen, an welchem neuen Abenteuer sie bald teilnehmen würden und sie wussten, dass sie teilnehmen würden—Leah ließ sie nie außen vor.  Ob es ein Spaziergang am Strand oder eine Fahrt in ihrem Jeep mit offenem Verdeck war, sie waren dafür immer zu haben und sie waren Komplizen.  Sie gehorchten ihr natürlich, doch sie war kein zu herrischer Mensch, um mit ihr zusammenzuleben, und sie liebten sie sehr.  Beide Hunde konnten die Treppe sehen, dachten sich aber nicht zu viel dabei.  Es war ein menschliches Ding.  Warum sie drei Meter über dem Boden schwebte, erschloss sich ihrem Hundehirn nicht, aber Menschen konnten auch wirklich verwirrend sein. 

Leah wusste, dass sie nicht widerstehen konnte.  Obwohl sie keine Ausrüstung zum Klettern hatte, obwohl sie nichts außer ihrer Sweatshirt-Jacke, Jeans und Sportschuhe hatte, würde sie diesen Aufstieg angehen und herausfinden, wohin diese Treppe führte.  Irgendetwas brachte sie dazu, es zu tun.  Irgendetwas sagte ihr, dass dies ein Weg war, dem sie folgen musste.  Zur Hölle mit Ausrüstung und Sicherheit!  Es würde nicht das erste Mal und mit Sicherheit auch nicht das letzte Mal sein.  Es war ihr freier Tag und sie hatte ihn mit ihren beiden Fellnasen genossen.  Dieser Weg war aus einem bestimmten Grund in ihr sonst so selbstzufriedenes Leben getreten, und wer war sie, ihn zu ignorieren?  Außerdem war sie sich nicht sicher, ob sie ihn noch einmal finden würde.  Sie untersuchte das bröckelnde Gestein an der Felswand und erkannte einen Weg, den sie mit relativ wenig Mühe zu den Stufen hinaufsteigen konnte.  Sie erkannte auch, dass die beiden Hunde ihr wahrscheinlich folgen würden und denselben Weg ebenfalls erklettern könnten, was das Tragen von zwei ausgewachsenen und schweren Tieren erleichtern würde.

Sie holte tief Luft, erfreut über die Herausforderung, und begann, auf die bröckelnden Steine zuzugehen und zu planen, wo sie ihre Füße hinsetzen wollte, um zur Treppe hinaufzusteigen.  Langsam bewegte sie sich vorwärts und aufwärts, während sie sich ihren Weg bahnte.  Beide Hunde waren begeistert über dieses neue und andersartige Abenteuer, für das sich ihr Mensch entschieden hatte.  Ihnen war es egal, wohin sie gingen: Sie gingen zusammen und das war das Einzige, was zählte.  D.O.G. versuchte in seiner gewohnt übermütigen und unbeugsamen Art, der Gruppe vorauszugehen und zu klettern, fand aber den Weg durch Steine versperrt, die zu hoch waren, um sie einfach zu erklimmen—und musste umkehren.  Speck lachte auf seine eigene Hundeart über ihn, mit heraushängender Zunge und wedelndem Schwanz.  In Hundesprache sagte er »Siehst du, du hättest auf unseren Menschen warten sollen, um uns den Weg zu zeigen, du Dummerchen!« und lachte vergnügt, als er sah, wie sein Komplize steckenblieb und umkehren musste.

Leah bahnte sich langsam ihren Weg nach oben.  Hier hatte es wirklich gebröckelt, und die Schritte waren zahlreich—genau wie die Chancen, von einem Stein abzurutschen und sich den Knöchel oder Schlimmeres zu brechen.  Sie schaffte es, die unterste Stufe zu erreichen, entschied aber, dass es besser war, etwas weiterzuklettern und die nächste zu nehmen.  Die erste musste Teil von mehreren Stufen gewesen sein und drohte, jeden Moment auf den Strand zu fallen.  Sobald sie jedoch einmal auf der Treppe war, stellte sie fest, dass sie stabil gebaut war und das Geländer Teil des Felsens und mit dickem, stabilem Holz durchsetzt war.  Wer hätte so etwas bauen wollen und warum?  Sie begann die Treppe zu erklimmen, zusammen mit den beiden Hunden, die die Kletterei mit ihr mitgemacht hatten, und die im Wettstreit an ihr vorbeitrabten, um zu sehen, was sie vor ihr finden konnten.

Sie rief: »Das ist nicht fair, ihr habt vier Beine und ich nur zwei!«  Beide Hunde schauten sich nach ihr um, um zu sehen, ob sie sie zurückrief, da sie jedoch weiterhin vorsichtig die Stufen in ihre Richtung erklomm und ihren Halt prüfte, ignorierte sie sie.  Sie drehten sich gemeinsam um und setzten ihren Aufstieg fort.

Leah schaute zurück und konnte deutlich die Treppe sehen, die zum Strand hinunterführte.  Sie konnte auch sehen, warum sie vom Strand aus verborgen war, da sie sich als Teil des Felsens in die Felswand schlängelte und nicht an der Außenseite des Felsens lag.  Wer auch immer der Erbauer war, war ein Genie, was die Nutzung von Mutter Natur betraf.  In der Tat hätte sie schwören können, dass es in regelmäßigen Abständen eine Art von Pflanzkästen gab, oder etwas, von dem sie annahm, dass es Pflanzkästen waren.  In ihnen befand sich nichts als Schutt, und die meisten waren völlig verrottet.  Sie bewunderte sie gründlich, bis ihr Fuß durch eine der Stufen brach und ihre Gedanken zurück in die Gegenwart und zu der Erkenntnis brachte, dass sie dabei war, dieses alte Ding zu erklimmen und lieber aufpassen sollte.  Wer wusste schon, wie alt dieses Ding war und ob es wirklich den ganzen Weg hinaufführte.  Vielleicht würde sie einen weiteren Drei-Meter-Abschnitt finden, der fehlte, wenn sie oben ankam.  Diese Vorstellung erfreute sie nicht, aber die Treppe ging weiter, und sie war angenehm überrascht, als sie an einigen niedrigen Felsblöcken auf der Spitze der Klippe herauskam, die zwar verwittert, aber stabil waren.

Sie sah sich um.  Die Hunde schnüffelten an ein paar Büschen und Bäumen und hinterließen ihre Markierungen.  Sie war überrascht, wie üppig das Blätterwerk war.  Normalerweise wurde dieser Küstenabschnitt von den Stürmen und Winden niedergewalzt.  Dann erkannte sie, dass das alles angepflanzt war—hier wuchs nicht viel einheimische Vegetation.  Sie rief die Hunde zu sich, denn sie dachte, dass es in diesem Durcheinander wahrscheinlich Klapperschlangen und Vogelspinnen gab und sie wollte nicht allein dort durchlaufen, während sie auf Erkundung waren.  Auf diese Weise würden sie und die Hunde gemeinsam darin sein.  Und sie würden es erforschen.  Sie war zu neugierig, herauszufinden, was sich in diesem bepflanzten Chaos verbarg.

Sie erkannte, dass sich unter diesen Bäumen einst eine Art Rasen befunden hatte und dass die Büsche, von denen einige blühten, nicht an der Zentralküste heimisch waren.  Sie mussten alle massiv beschnitten werden, und sie wurde noch neugieriger, als sie bei ihrer Erkundung keinen festen Weg fand, dem sie folgen konnten.

Das hohe Gras und die tief hängenden Äste waren ein Hindernis.  Da sie sich hinter jedem Busch und Baum Spinnen und Schlangen vorstellte, beschloss sie, den Rückweg anzutreten, doch dann entdeckte sie zwischen dem Blätterwerk die Umrisse eines Hauses.  Sie zermürbte sich das Hirn, welches Haus sich an diesem Küstenabschnitt befand, konnte sich aber beim besten Willen nicht an ein solches Haus erinnern.  Dies war ein langes Stück Nichts, das hier seit Tausenden von Jahren stand und auf dem niemand außer Kühen, Schafen oder was auch immer weidete.  Diese kleine Oase der überwucherten Fülle zu finden, war eine Überraschung, aber das Haus, das versteckt in diesem Dschungel stand, war erstaunlich ... und interessant.

Leah betrachtete es.  Es war dunkel und trostlos und fast ganz versteckt von Rebstock, Bäumen und Ästen, die es bedeckten, als würde Mutter Natur versuchen, es sich zurückzunehmen.  Irgendjemand hatte ein feines Haus aus einheimischen Steinen gebaut und es dann verlassen.  Das allein faszinierte ihr romantisches Herz.  Irgendetwas nagte in ihrem Hinterkopf, als sie alles in sich aufnahm, aber sie unterdrückte das Gefühl, während sie das dreistöckige Gebäude vor ihr bestaunte.  Es war ziemlich groß, doch das warme Klima und das ungehemmte Wachstum der Bäume, Büsche und Gräser hatten es vereinnahmt.  Sie konnte sehen, wo ein paar Äste Fenster eingebrochen hatten, im zweiten und vielleicht auch dritten Stock.  Langsam bahnte sie sich ihren Weg über kleine Hügel und um das Haus herum.  Sie konnte nur ein bisschen hineinschauen.  Die Fenster waren durch Zeit, Staub und Geröll schmutzig.  Dies machte sie nur noch neugieriger.  Die Hunde amüsierten sich prächtig und schnüffelten in den Blättern und Gräsern, die sich seit wer weiß wie langer Zeit angesammelt hatten.  Leah sah sich noch immer um, fragte sich, ob sie irgendwelche wilden Tiere sehen würde und hoffte, dass es keine Spinnen oder Schlangen gab.  Als die Hunde ein paar Vögel aufscheuchten, erschrak sie zu Tode und sprang auf.  Das Haus und seine unheimlich ruhige, ahnungsvolle Präsenz machten ihr eine Heidenangst.

Als sie an die Vorderseite des Hauses kam, was eine Ewigkeit zu dauern schien, war sie angenehm überrascht zu sehen, dass es wie etwas aus den Walton’s aus dem Fernsehen aussah, mit seiner weiten, einladenden Veranda, die sich über die gesamte Vorderseite erstreckte.  Das Holz war veraltet und seine Rinde wunderschön.  Der Naturstein vor dem Haus ergänzte die beiden unterschiedlichen Materialien und verlieh der Veranda einen coolen "Komm und setz dich"-Look.  Die riesigen Fenster boten eine wundervolle Aussicht auf, was wohl einst eine einzigartige Aussicht auf die Santa Lucia Mountains gewesen war.  Nun war es genauso überwuchert wie die Hinterseite und sie konnte die oberen Stockwerke vor lauter Wuchs gar nicht mehr sehen.  Leah konnte sehen, wo einst eine runde Auffahrt gewesen war und sie fragte sich, wann dieser Ort erbaut und warum er verlassen worden war.  Auf der einen Seite konnte sie ein großes Kutschenhaus oder eine Scheune sehen; sie konnte nicht sicher sein, was es war, da der üppige Bewuchs den Blick darauf verdeckte.  Sie drehte sich wieder zu dem Haus um und fragte sich, ob sie hineingehen sollte.  Etwas in ihrem Inneren ermutigte sie dazu.  Logischerweise wusste sie, dass es sich um unbefugtes Betreten handelte, aber irgendetwas drängte sie dazu, mehr zu sehen, mehr zu erkunden.  Außerdem hatte sie keine Schilder gesehen, die sie vor dem Betreten des Grundstücks warnten—vielleicht waren sie an der Vorderseite, wo auch immer das an diesem Küstenabschnitt war.  Sie blickte in den Himmel und musste praktisch gerade nach oben schauen, um den Stand der Sonne zu erkennen.  Sie wusste, dass sie genug Tageslicht übrig hatte, aber sie hatte keine Taschenlampe und wollte nicht zu spät bleiben.  Der Gedanke daran, diese Treppen im Dunkeln zu benutzen, war nicht gerade einladend. 

Dennoch musste sie einfach weitergehen.  Überall auf der Veranda standen Korbmöbel, als ob sie darauf warteten, dass jemand kam und sich setzte.  In mehreren der Stühle hatte sich etwas eingenistet, da die Polsterung herausgezogen und verwendet worden war.  Die Hunde kamen herbei, um dies zu untersuchen und gingen ihr voraus die Steinstufen zu der weiten Veranda hinauf.  Beide schnüffelten gründlich an den Nestern, an denen sie vorbeikamen.  Leah streckte den Kopf zum Fenster und versuchte, mit der Hand an ihrer Stirn nach innen zu sehen.  Schwach konnte sie in die dunklen Räume sehen, aber die Fenster waren zu stark verschmutzt, und viele auf dieser Ebene hatten die Fensterläden fest geschlossen.  Sie versuchte es, scheiterte aber an jedem der breiten, zu großen Fenster.  Sie zögerte und versuchte sich dann an der großen doppelten Eingangstür, die jedoch fest verschlossen war.  Dem Staub, den verwehten Blättern und anderen Dingen nach zu urteilen, war es schon sehr lange her, dass jemand hier gewesen war.  Das regte ihre Fantasie nur noch mehr an, als sie immer wieder versuchte, hineinzuschauen und scheiterte.

Es war auf der anderen Seite des Hauses, in einer Art Kammer, wo sie ein Fenster fand, das von einem herabfallenden Ast zerbrochen worden war.  Der Ast war ziemlich groß und steckte zur Hälfte noch immer in dem Fenster, während das andere Ende auf dem Boden lag.  Leah zog daran, doch er war sehr schwer und bewegte sich kaum.  Vorsichtig bestieg sie ihn, sehr zum Vergnügen ihrer Hunde.  Dann waren sie alarmiert, als sie erkannten, dass sie vielleicht ohne sie irgendwo hinging.  Langsam kroch sie den angelehnten Ast hinauf und konnte ein bisschen durch das Fenster schauen, doch der Ast war zu groß und füllte das Fenster aus—sie konnte nicht daran vorbei.  Es gab nicht genug Platz, um sich hineinzuquetschen, doch sie konnte hineinsehen.  Es war ein kleiner Raum mit einer leider fest verschlossenen Tür.  Anscheinend war dieser Raum von einer Generation von Nagetieren oder vielleicht Waschbären benutzt worden, denn es war eine Menge Schutt hineingeschleppt oder hineingeweht worden.  Das bisschen, was sie sehen konnte, war Chaos.  D.O.G. versuchte, auf dem angelehnten Ast zu balancieren, um zu ihr zu gelangen und sie wies ihn an, abzusteigen.  Er sah zermürbt aus, gehorchte aber.  Sie hüpfte von ihrem Ast und realisierte, dass sie sich ziemlich leicht etwas hätte brechen können, während sie so weit weg von der Zivilisation war. 

Sie schaute sich am gesamten Haus um, fand aber kein loses Fenster, offenen Fensterladen oder unverschlossene Tür.  Sie verfluchte denjenigen, der sie von dem Ort ausschloss und lachte dann.  War es nicht der Sinn eines verschlossenen Hauses, Eindringlinge fernzuhalten?  Das Haus sah großartig aus, und sie war fasziniert.  Sie fragte sich unwillkürlich, ob es zum Verkauf stand, und lachte dann wieder über sich selbst.  Es war offensichtlich verlassen, aber von wem?

Sie bahnte sich ihren Weg zu dem Gebäude, das wie ein riesiges Kutschenhaus aussah.  Dieses war unverschlossen und sie konnte die Türen weit aufschwingen.  Drinnen konnte sie tatsächlich Kutschen sehen, etwas verstaubt, aber noch immer in ihrem Element.  Sie war überrascht, auch einen Wagen unter einer Plane zu sehen, und als sie einen Teil davon abzog, erkannte sie ein altes Modell A oder etwas in dieser Art.  Sie kannte sich damit nicht aus, mochte aber den antiken Look.  Es war ein burgunderfarbenes Modell, und die Plane hatte es sehr sauber gehalten.  Sie zog sie vorsichtig wieder rüber.  Wenn sie sich umschaute, konnte sie sehen, dass dieses Kutschenhaus genauso gut gebaut war wie das Haus.  Es war mehr Holz verwendet worden, aber der einheimische Stein war in jeder Ecke vorhanden, als ob ein Schornstein gebaut worden wäre, um das Ganze zusammenzuhalten.  Es war wunderschön und sie genoss den Anblick.  Außerdem war es staubig und es war schon spät, sodass sie die interessierten und neugierigen Hunde widerwillig zurückrief und die Tür wieder fest verschloss und sie so beließ, wie sie sie vorgefunden hatte.

Sie ging einen Weg entlang, der früher einmal eine sehr gepflegte Auffahrt gewesen sein musste, und kam plötzlich aus dem Dschungel heraus, um zu sehen, wo ein Bach die Straße durchquerte und sich im Laufe der Zeit in die Erde und den Felsen geschnitten hatte, sodass die Straße vom Rest des langen Weges abgetrennt war, der, wie sie schwach erkennen konnte, in Richtung Berge führte.  Der Bach war jetzt komplett ausgetrocknet.  Zwischen der Einfahrt und den Bergen lag natürlich der Pacific Coast Highway, und sie konnte sehen, dass am Ende der Einfahrt ein weiterer kleiner Dschungel liegen musste.  Menschen hatten ihn über die Jahre vom P.C.H. aus sehen müssen, aber wahrscheinlich angenommen, dass es sich um ein großes Feld handelte, das für Vieh oder so freigehalten wurde, so wie die Felder auf den Hügeln.  Sie sah sich neugierig um und fragte sich, ob sie ihn selbst vom Highway aus sehen konnte und ob sie vielleicht in den letzten Jahren auf dem Weg zu verschiedenen Wandergebieten in Big Sur hier vorbeigefahren war und ihn nie bemerkt hatte.

Die Hunde sahen so aus, als wollten sie den Bach überqueren, also drehte sie sich wieder zu dem Dschungel um und machte sich auf den Weg zurück zu dem Haus, wobei sie Äste über dem Weg zur Seite schob oder sich, wenn nötig, auch duckte.  Sie schaute lange auf das Haus und beobachtete, wie die Hunde auf ihrer ewigen Jagd nach irgendetwas herumsprangen.  In diesem Moment vermutete sie eine Maus, aber in ihrer Aufregung über die Entdeckung dieses verlassenen Hauses machte sie sich darüber keine weiteren Gedanken.  Langsam machte sie sich auf den Weg zurück zu den Stufen an der Klippe.  Es kam ihr wie eine sehr lange Zeit, eher Tage oder Wochen, vor, seit sie sie mit den Hunden entdeckt hatte und nicht wie die paar Stunden, die sie hier oben war.  Sie hatte das Gefühl, dass sie mehr als ein verlassenes Haus entdeckt hatte; Sie hatte das Gefühl, etwas gefunden zu haben, aber es nagte immer noch in ihrem Hinterkopf, was das war und wollte nicht zu einem zusammenhängenden Gedanken werden.

Vorsichtig stieg sie die steilen Stufen hinab, wobei sie in diesem Moment die Hunde mit ihren vier Beinen beneidete.  Die Stufen waren schroff, aber gut gemacht und sie konnte die Handfertigkeit erkennen, die in den Bau dieser versteckten Treppe und des Treppengeländers selbst geflossen war.  Einiges davon war aus dem Felsgestein selbst herausgearbeitet.  Das zeugte von unglaublicher Handwerkskunst.  Es ließ sie sich wundern, warum niemand anderes die Treppe gesehen hatte, dann erinnerte sie sich daran, wie gut versteckt sie tatsächlich war.  Selbst sie, die wusste, wo sie war, hatte es nicht leicht, sie erneut zu sehen, sobald sie am Strand war.  Sie sah sich gründlich um, prägte sich ein, wo sie lag, und versuchte, sich an die Felsformationen zu erinnern, wo sie sie gefunden hatten.  Sie hatte das Gefühl, es war wie in dem Film Brigadoon mit Gene Kelly oder so, und morgen würde alles weg sein, wenn sich der Nebel lichtete.  Es erschien nur einmal alle hundert Jahre oder so. 

Als Leah sich auf den Rückweg den Strand heruntermachte, fühlte sie sich irgendwie beschwingt, fast so, als würde sie in der Luft schweben, und sie wusste nicht genau, warum.  Sie dachte wieder und wieder über das verlassene Haus nach.  Da morgen Sonntag war, entschied sie sich, früh aufzustehen und zu versuchen, es vom Highway aus zu finden.  Sie ging zurück zu dem Jeep, erinnerte sich im letzten Moment daran, beide Hunde wieder anzuleinen und tat so, als wären sie dies ihren ganzen Spaziergang über gewesen.  Während sie zurück zu der Stelle gingen, an der sie ihren Jeep an diesem windgepeitschten und abgelegenen Abschnitt des Strandes geparkt hatte, sah sie niemanden in der Nähe.  Es lohnte sich nie, die Regeln zu sehr zu strapazieren, also ließ sie die Hunde an der Leine.  Beide Hunde liefen perfekt an ihrer Seite. 

Als sie an dem Jeep hielten, setzten sich beide Hunde erwartungsvoll.  Leah bürstete sie ab, um das meiste vom Sand von ihnen abzubekommen, bevor sie ihnen erlaubte, trotz der nassen Pfoten und des Sandes, den sie immer noch an sich hatten, hinten in den Jeep zu springen.  Sie zuckte mit den Schultern.  Schmutz gehörte dazu, wenn man Hunde hatte und ein Jeep war perfekt für zwei gesunde Hunde, die gerne wanderten und andere Dinge taten, die sie auch tat.  Der SUV war einfach Teil ihres Lebensstils und es machte ihr nichts aus, wenn die Rückbank schmutzig war, hundeschmutzig, denn sie waren ihre Fellkinder.

Langsam fuhr sie Richtung Süden.  Der Verkehr an diesem Samstag war ruhig an diesem Abschnitt des P.C.H. und sie fuhr an San Simeon vorbei in Richtung Cambria.  Missy würde Abendessen für sie beide bereithaben, wenn sie sich nicht entschieden hatte, dass sie ausgingen und sie freute sich darauf.  Ihr heutiger Ausflug hatte sie hungrig gemacht.  Sie dachte darüber nach, was sie erlebt hatte, was sie gesehen hatte und wovon sie gerne mehr sehen würde und die Gedanken drehten sich in ihrem Kopf, während sie sich auf den Weg nach Süden machte und die Sonne zu ihrer Rechten unterging.  Sie fuhr nach Cambria und hinter einige Bäume, als die Sonne gerade unterging, und es war sofort dunkel.  Die Hügel zwischen Cambria mit seinen hohen Kiefern und dem Meer erweckten den Eindruck eines Rückzugsortes in den Bergen.  Sie fuhr am Ocean Boulevard ab und bahnte sich ihren Weg zu Missys Haus.  Beide Hunde sprangen heraus, als sie parkte und die Tür für sie öffnete, da sie mit diesem Haus weg von Zuhause sehr vertraut waren.

»D.O.G.!«, rief eine der Zwillinge. 

»Speck!«, rief die andere, als sie die beiden Hunde sah. 

Leah grinste.  Sie liebte es, dass die Mädchen ihre Hunde genauso liebten, wie sie es tat, denn die Hunde liebten sie genauso zurück.  Sie sah zu, wie sie den einen Hund umarmten und dann tauschten, um sicherzugehen, dass keiner neidisch wurde oder sich ausgeschlossen fühlte.  Für sechsjährige konnten sie wirklich kräftig umarmen und beide Hunde liebten jeden Moment davon, wie ihre glücklichen Gesichter und wedelnden Schwänze zeigten. 

»Hey Matrosin, wo kommst du her?«, fragte Missy, als sie aus der Küche ins Wohnzimmer kam. 

Leah lachte, als sie ihren Blick von den Zwillingen riss, die ihre Fellcousins begrüßten.  »Hey, was kocht da, Mother Hubbard? Riecht toll!«

»Ach, das sagst du immer.  Du willst dich nur bei mir einschleimen, damit ich dich füttere!«, neckte Missy. 

Leah nickte, als sie ihrer Freundin zurück in die Küche folgte, wo ein dreijähriges Kleinkind herumlief und als es Leah sah, an ihr vorbeihuschte, um die Hunde zu suchen.  »Auch schön, dich zu sehen, Brenton«, sagte sie mit einem Lächeln, denn sie wusste, dass die Hunde die Attraktion waren.  Sie sah zu dem anderen Kind in dem Raum, das in seinem Hochstuhl gefesselt war und mit dem Löffel um sich schlug, während es sich mit Apfelmus oder etwas ähnlich Glibberigem fütterte, denn es war von der Nase bis zur Brust damit bedeckt.  »Hey Bradley, sieht so aus, als hättest du zu Abend gegessen«, sagte sie unnötigerweise und wurde mit einem dreizähningen Grinsen zur Begrüßung belohnt. 

»Ja, ich habe beschlossen, wenn ich ihn und Brenton früh füttere, würde der Rest von uns vielleicht etwas Ruhe während des Abendessens haben«, antwortete Missy, während sie flink das zappelnde Kind mit einem Waschlappen säuberte. 

Bradley wollte sein Gesicht nicht abgewischt bekommen und drehte sich von der Hand seiner Mutter mit dem Handtuch weg, während er zu Leah hinüberschaute und versuchte, an ihr vorbeizusehen. 

Leah machte sich nichts vor.  Sie wusste, dass Bradley nicht glücklich sein würde, sie allein zu sehen; es waren die Hunde, an denen er interessiert war, und er würde nicht eher zufrieden sein, bis er an beiden Hunde gezogen und sie gestupst hätte, die jeden Moment genossen, während sie dem kleinen Jungen halfen, laufen zu lernen.  Woher sie wussten, dass er sich für sein Gleichgewicht festhielt, wusste Leah nicht, aber sie waren selbst ernannte Helfer und schienen sich nicht daran zu stören, wenn er ein wenig zu fest an ihrem Fell zog oder auf sie fiel.  Leah hatte Bradley sogar ein paar Mal hochgehoben, wenn er sich eingegraben hatte und auf ihnen eingeschlafen war.  Sie protestierten nicht.  Sie liebten die Kinder.  Sie fragte sich oft, ob sie ihren Fellkindern etwas vorenthielt, weil sie keine eigenen, menschlichen hatte, doch wenn sie sah, wie ausgelaugt sie oft auf dem Weg nach Hause waren, vermutete sie, dass es ihnen nicht so viel ausmachte, keine eigenen Kinder zu haben. 

»Kann ich irgendwie helfen?«, bot Leah an und fand sich dabei wieder, Geschirr vor dem Abendessen abzuwaschen, denn Missy hatte keine Zeit gehabt, das vom Frühstück fertigzumachen und Leah vermutete auch einiges von der vorherigen Nacht. 

D.O.G. und Speck unterhielten Bradley in der Sicherheit des Laufstalls und erlaubten ihm, an ihrem Fell zu ziehen und zu versuchen, sie zu streicheln, wobei sie sich nur gelegentlich aus der Reichweite entfernten, wenn sein Überschwang, sie in den Stall zu ziehen wehtat und mit Fäusten voller Fell endete.  Seine Rufe und Kekse brachten sie zurück, und Leah zuckte zusammen, als er sie mit ihnen teilte.  Es störte Missy nie, dass ihr Sohn die Kekse aß und auch den Hunden erlaubte, sie zu essen, aber bald hatten die Hunde alles aufgegessen.

Sie saßen zu fünft an Missys Küchentisch, wobei Breton immer noch ab und zu ein wenig aß, bevor er ins Wohnzimmer zurück watschelte, um Bradley einen weiteren Keks zu bringen und die Hunde zu streicheln. 

»Ich schwöre, diese Hunde sind bessere Babysitter als dieses Mädel Carrie, das ich ab und zu dafür bezahle, auf die Kinder aufzupassen«, kommentierte Missy, während sie die Kinder beobachtete.

Leah schüttelte den Kopf.  Sie hatte nur zwei Fellkinder und Missy hatte vier menschliche.  Wie sie das schaffte, war ein Wunder.  Sie war eine fast alleinerziehende Mutter, denn Ihr Mann Jack, war an vier von sieben Tagen in der Woche für eine Entwicklungsfirma aus Los Angeles unterwegs, die ein Büro in San Luis Obispo eröffnet hatte.  Warum sie hier in Cambria wohnten, weitere vierzig Meilen entfernt, war Leah ein Rätsel, doch Jack wollte, dass seine Kinder an der frischen Luft und weit entfernt von der “Großstadt“ aufwuchsen.  Die Tatsache, dass er dies nur ab und zu genießen konnte, störte ihn nicht.  Missy zog die vier fast komplett allein groß und Leah bewunderte sie dafür. 

»Also, wo warst du heute?  Ich dachte, du hättest gesagt, du seist vor Sonnenuntergang zurück«, fragte Missy auf halbem Weg durch ihren köstlichen Braten, den Leah gestern Abend aus dem Laden mitgebracht hatte, als sie aus Los Angeles kam.  Er war groß genug, um Missy und die Kinder in den nächsten Tagen mit reichlich Resten zu versorgen, da sie verschiedene Gerichte daraus zubereiten konnte. 

»Ich bin zu einem Strand über San Simeon gefahren und von dort aus nach Norden am Strand entlang gewandert.«

»Gibt‘s da oben nicht diese Seeelefanten?«  Missy runzelte besorgt die Stirn und sah aus wie eine Mutterhenne mit zerzausten Federn.

Leah lachte über das Bild, das sie von ihrer Freundin im Kopf hatte, aber sie sprach es nicht laut aus.  Missy hätte der Vergleich nicht gefallen, denn sie spürte jede ihrer drei Schwangerschaften und beklagte sich, dass sie keines der Pfunde, die sie dadurch zugelegt hatte, verloren hatte.

»Nein, es ist die falsche Zeit des Jahres für sie, deshalb bin ich dorthin.«

»Bist du bis Jade Beach oder weiter nach Big Sur gegangen?«

Leah schüttelte den Kopf.  »Nein, ich bin vorher angehalten, kurz nach Hearst Castle.«

»Ich wette, es war schön da oben«, sagte Missy sehnsüchtig.  Die vier Kinder zusammenzuzupacken war für sie zu viel Arbeit, also versuchte sie, es nicht allzu häufig zu tun.  Zwischen Fläschchen, Babyausstattung und anderen Dingen war es immer eine Expedition für sie, irgendwohin hinzugehen.

»Das war es; ich habe auch etwas Interessantes gefunden.«

»Oh, wirklich?«, sagte Missy in einer neckenden Stimme.  »Einen, am Strand angespülten, Mann?«

Leah lachte.  Das war schon seit Jahren ein ständiger Scherz zwischen ihnen, seit Jack vor ihnen aufgetaucht war und sich nicht in die langbeinige, brünette Leah, sondern in die kleine, stämmige Missy mit den Sommersprossen und den Grübchen verliebt hatte.  Er hatte beim Surfen sein Brett an den Felsen der Central Coast zerbrochen und sich an den Strand gezogen, wo er fast buchstäblich vor Missys Füßen gelandet war.  »Nein, ich habe eine geheime Treppe gefunden«, neckte sie zurück und wusste, dass ihre Freundin ihr nicht glauben würde. 

»Oho, und führte sie in den Himmel?«, fragte sie und gab Bradley diesmal zwei Kekse, woraufhin er sich umdrehte, um sie zurück zu seinem Bruder zu bringen und schließlich doch die beiden Hunde damit fütterte. 

»Warum legst du sie nicht einfach gleich in ihren Futternapf?«, fragte Leah, während sie dabei zuschaute, wie ihre Freundin indirekt ihre Hunde mit den Leckereien fütterte. 

»Das würde Bradley nicht müde machen«, antwortete sie ganz sachlich. 

Das ergab Sinn für Leah.  Die Jungs zu ermüden, war ein Vollzeitjob.  Da die Zwillinge so viel von Missys Zeit und Mühe in Anspruch nahmen, schienen alle Kinder sie in so viele Richtungen zu ziehen.  Es war anstrengend, das zu beobachten.

»Also, was hast du wirklich gefunden, dass es so spät wurde?  Vielleicht solltest du mir in der Zukunft deine Koordinaten geben, sodass wir wissen, wohin, falls ich einen Suchtrupp ausschicken muss.«

»Ich habe wirklich eine versteckte Treppe gefunden.«  Leah fuhr fort, ihr von ihrem Abenteuer zu erzählen, wobei sie über vier kleine Kinder hinwegsprach, die sie unterbrachen, Aufmerksamkeit forderten und Hilfe beim Schneiden ihres Essens benötigten.

Missy hörte verzaubert zu.  Sie war neidisch, und doch hatte sie die Kinder, um sich zu beschäftigen.  Es hätte sie und ihren rundlichen Körper ermüdet, diesen Strand hinabzuwandern, geschweige denn die Treppe hinaufzuklettern.  Der Gedanke daran, ein verlassenes Haus zu finden, war aufregend, aber auch alarmierend.  Was hätte ihrer Freundin alles passieren können, wenn sie in das Haus gelangt und durch den Boden gefallen wäre oder so?  Und was, wenn es gar nicht wirklich verlassen und stattdessen von irgendeinem Einsiedler bewohnt gewesen wäre und dieser sie erschossen oder schlimmeres hätte?  Ihr Verstand dachte eine Million Dinge pro Minute, wobei sie im "Mutter"-Modus war.  »Bist du verrückt?  Was, wenn dir etwas passiert wäre?«

»Dann hätten D.O.G. und Speck eine Lassie-Nummer abziehen und hierher zurückkehren können, um dich zu holen und zu dem Brunnen zu bringen, in den ich gefallen bin und die Nacht zitternd vor Kälte mit einer Lungenentzündung verbringen musste, und dann hättest du mich mit Brühe aus diesem köstlichen Braten füttern müssen, bewacht von meinen treuen Gefährten.«

Sie warf einen Blick auf die Hunde, die die Keksbrigade aufmerksam beobachteten.

»Du spinnst.  Dir hätte was Schlimmes passieren können.«

»Ich gehe zurück«, antwortete Leah bevor sie sich ein Stück Kartoffel in den Mund schob.

»Allein?«, sagte Missy alarmiert.

Leah nickte.  »Ich nehme die Jungs mit.«  Sie nickte zu den Hunden im Nebenraum und für einen Moment war sich Missy nicht sicher, ob sie ihre Fellkinder, oder Breton und Bradley meinte.

»Warum?«, fragte Missy, als sie erleichtert feststellte, wie absurd die Vorstellung war, dass ihre Freundin zwei kleine Jungen mitnahm, und ihr klar wurde, dass sie die Hunde meinte.

Leah zuckte die Achseln.  »Ich will dort ankommen, wenn es mehr Licht gibt und werde versuchen, es von der Straße aus zu erreichen.  Hast du je von diesem Haus gehört?«  Sie beschrieb noch einmal, was sie gesehen hatte und Missy wurde bei dem Gedanken an dieses "verlassene" Hauses mulmig zumute.

»Nein, und ich glaube nicht, dass du noch einmal hingehen solltest.  Es liegt mitten im Nirgendwo.  Was, wenn dir etwas passiert?«

»Ich werde nichts tun, was mich in Gefahr bringt.  Ich will mich nur umsehen.  Ich glaube, dass ich vielleicht über den Weg dorthin fahren kann.  Er ist ein bisschen überwachsen, aber der Jeep schafft das sicherlich.«

»Du spinnst.  Du gehst unnötige Risiken ein«, sagte Missy, während sie den Zwillingen Servietten reichte, um sich die Gesichter abzuwischen. 

»Hey, was ist aus der Tussi geworden, die mich bei diesen Abenteuern immer unterstützt hat?«

»Die ist erwachsen und verantwortungsvoll geworden«, erwiderte Missy etwas energischer, als sie es beabsichtigt hatte.

»Das bin ich auch.  Nur nicht auf dieselbe Art wie du«, antwortete Leah leise. 

Missy schaute zu ihrer Freundin herüber und ihre voreiligen Worte taten ihr sofort leid.  »Es tut mir leid.  So habe ich das nicht gemeint und das weißt du.«

Leah lächelte reumütig.  »Mach dir nichts draus.«

Sie sprachen über andere Dinge, vor allem über die Kinder, die sie während des Essens unterbrochen hatten, und ließen das Thema des verlassenen Hauses vorerst beiseite.
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Missy hoffte, dass Leah ihre Meinung darüber, am nächsten Tag zurückzugehen, ändern würde, doch Leah war entschlossen, es sich anzugucken.  Aus diesem Grund war sie schon vor den Kindern aufgestanden.  Sie ließ ihre beiden Hunde durch die Hintertür in den eingezäunten Hinterhof raus.  Schnell legte sie die Decken und Laken zusammen, die sie auf der Couch benutzt hatte und räumte sie für ihren nächsten Besuch weg.  Sie wusste, wo Missy alles aufbewahrte.  Sie setzte die Kaffeemaschine für Missy in Gang und schob für sich selbst Rosinenmuffins in den Toaster, während sie sich ein wenig Orangensaft aus der Karaffe einschenkte.  Sie hatte die meisten der Einkäufe am Freitag mitgebracht, denn sie wusste, dass es günstiger war, wenn sie sie selbst in Los Angeles erledigte und Missy hasste es, mit den vier Kindern auszugehen.  Es war zu viel Arbeit ohne zwei Erwachsene.  Außerdem half es ihr, ihren Aufenthalt zu bezahlen, wenn sie hierherkam, was etwa einmal im Monat der Fall war, wenn sie es einrichten konnte.  Sie ging immer sicher, dass sie Extras mitbrachte, Dinge, von denen sie wusste, dass Missy und Jack sie selbst nie kaufen oder sich leisten konnten, wie Twinkies oder Ho-hos.  Kleine Dinge, die sie alle mochten und die nicht viel kosteten, aber für ein Budget, das durch vier Kinder unter sieben Jahren strapaziert wurde, ein schönes Extra waren. 

Missy kam herein, wobei sie Bradley trug, der gerade gestillt worden war.  Sie trug ihn über der Schulter und klopfte ihm sanft auf den Rücken, um ihn zum Aufstoßen zu bringen. 

»Der Kaffee läuft«, sagte Leah unnötigerweise zu ihr, während sie in ihren gebutterten Muffin biss. 

»Mmmhm«, murrte sie, während sie weiterschlurfte und es schaffte, sich mit einer Hand eine Tasse Kaffee einzuschenken, Zucker und Creme hinzugeben und den ersten köstlichen Schluck zu nehmen.  »Ahhh«, seufzte sie, als sie die Tasse wieder abstellte und mit dem Klopfen fortfuhr. 

»Rülps«, hallte das kleine Kind und schlief dann ein, noch bevor der Atem aus seinem monströsen Rülpser entwichen war.

»Charmant«, kommentierte Leah, während sie Missy dabei zuschaute, wie sie ins Wohnzimmer und zu dem Laufstall schlurfte, um das Baby hinzulegen und wieder zuzudecken.

»Ja, er ist ein Charmeur«, nuschelte Missy, als sie zurück in die Küche schlurfte, um nach ihrem Kaffee zu greifen und sich an den Küchentisch zu setzen. 

»Eins erledigt, drei noch übrig«, stichelte Leah. 

»Ja, aber wenigstens sind die einfacher«, nörgelte sie, während sie an ihrem Kaffee nippte. 

Einfacher?  Leah dachte, das war eine leichte Übertreibung.  Diese Kinder könnten wahre Wirbelwinde sein, aber sie nahm an, dass das Stillen, das Wechseln von Windeln und die Betreuung all dieser Kinder im Großen und Ganzen einfacher sein könnte.

»Gehst du wieder zu dem Haus?«, fragte Missy. 

Leah nickte.  »Ja, ich dachte mir, ich mache mich früh auf den Weg und mache dann auf meinem Rückweg wieder hier Halt.«

»Sei einfach vorsichtig.«  Missy streckte ihre Hand aus und legte sie auf Leahs Arm.

»Das werde ich«, antwortete Leah mit einem Grinsen, während Sie Missys Hand tätschelte und dann ihren Frühstücksmuffin und Orangensaft aufaß.  Sie hörte, wie die Hunde an der Hintertür kratzten.  Ihr Morgengeschäft musste erledigt sein. 

»Hey, ich sammle die Landminen auf, bevor ich gehe«, bot sie an. 

»Nein, die Kinder werden sie zielsicher finden, bevor du es tust.  Außerdem gibt das den Zwillingen etwas, wonach sie suchen können«, sagte Missy zu ihr, wobei sie größere Schlücke von ihrem abgekühlten Kaffee nahm. 

Leah schüttelte den Kopf.  Kinder machten die verrücktesten Sachen.

~ ~ ~ ~ ~ 
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Leah belud ihren Jeep als würden sie nach Hause fahren, und die Hunde sahen alarmiert aus.  Es war viel zu früh, um nach Hause zu fahren und das wussten sie beide.  Sie verabschiedeten sich wie üblich von den überschwänglichen Kindern, die wach waren, und Leah fuhr in Richtung Norden und nicht nach Süden, als sie den P.C.H. erreichten.  Zu diesem Zeitpunkt realisierten die Hunde, dass sie nicht nach Hause fuhren.  Sie kannten den Weg zurück nach Los Angeles und hätten es sich normalerweise auf ihren Sitzen gemütlich gemacht und sich für die lange Fahrt hingelegt.  Jetzt saßen sie beide aufrecht, um zu sehen, wohin sie fuhren und lehnten sich gelegentlich aus dem Fenster, um den Wind in ihrem Fell und ihren Ohren zu spüren.

Leah fuhr heraus aus Cambria wo es auf der rechten Seite am Berghang die neuen Häuser mit herrlichem und teurem Blick auf den Pazifischen Ozean gab.  Schon bald gab es nichts außer offenem Grasland.  In kurzer Zeit passierte sie das Hearst Castle und dann das kleine Städtchen San Simeon mit seiner Ein-Pferde-Stadtatmosphäre und zwei Hotels.  Leute kamen hierher, um die Central Coast oder Hearst Castle zu sehen oder nach Big Sur weiterzufahren; sie kamen nicht zum Wohnen her, außer sie arbeiteten in der Gegend.  Es war furchtbar abgelegen.

Leah war sich nicht sicher, ob sie nicht schon an dem Pass vorbeigefahren war, nach dem sie suchte.  Eigentlich war sie sich sicher, dass sie das war und wollte gerade wieder umdrehen.  Glücklicherweise wusste sie ungefähr, wo sie nach dem Weg suchen musste, und ein Viehwächter verriet ihn.  Normalerweise hätte sie angenommen, das Grundstück gehörte irgendeinem Farmer, aber als sie vorsichtig über das Feld fuhr, stellte sie fest, dass das Gras auf beiden Seiten dieses verblassten Weges und auch in der Mitte stark überwuchert war, sodass es fast unmöglich war, etwas zu sehen.  Sie sah etwas ängstlich zu dem trockenen Bach, schaltete aber den Jeep auf Allradantrieb und überquerte ihn selbstbewusst und langsam.  An den tief hängenden Ästen musste sie anhalten, denn viele von ihnen waren fünfzehn Zentimeter oder noch dicker und hätten ihrem Lack erheblichen Schaden zugefügt.  Sie parkte den Jeep und ließ die Hunde raus.  Sie begannen sofort, um den Jeep herumzuschnüffeln und sich wieder mit einem Ort vertraut zu machen, an dem sie schon einmal gewesen waren.

Als Leah sich ihren Weg weiter den Pass herauf und in den Dschungel bahnte, bemerkte sie, wie kühl und ruhig es war.  Die Vögel zwitscherten.  Sie sah kurz etwas aufblitzen, das ein Reh sein musste, bevor es davonhüpfte.  Sie war froh, dass die Hunde es nicht gesehen hätten, denn sie wären ihm mit Sicherheit hinterhergejagt.  Schon bald kamen sie hinter ihr hergerannt und überholten sie auf dem Pass.

Im Morgenlicht sah das Haus anders aus.  Das Sonnenlicht filterte durch den dicken Mantel an Dschungel und Bäumen, schaffte es aber trotzdem, auf das riesige Haus zu scheinen.  Es erinnerte sie wieder an die Walton’s, nur größer.  Das Bild dieses Hauses hatte sich seit den Wiederholungen auf Nick-at-Night in ihr Gedächtnis eingebrannt.  Sie war in den Siebzigern zu jung gewesen, um die Serie tatsächlich zu schauen, aber das Haus war eine Ikone.  Der größte Unterschied bestand darin, dass die Fenster verdoppelt waren und das Haus nicht aus Holz, sondern aus einheimischem Stein gebaut war.  Im frühen Morgenlicht fand sie es wunderschön.  Sie fragte sich, ob der ursprüngliche Erbauer die Aussicht geplant hatte und wie sehr die Bäume seit dem Bau gewachsen waren und die Sicht blockiert hatten.  Sie umrundete das Haus ein paar Mal, auf der Suche nach einem Weg hinein und betrachtete wieder das zerbrochene Fenster des Wäscheraums, kletterte sogar wieder auf den Ast, um einen Blick hinein auf das Chaos zu werfen.  Sie beschloss, dass sie nicht dazu bestimmt war, das Innere des riesigen Hauses zu sehen, aber vielleicht würde sie es eines Tages doch tun. 

Auf ihrem Weg zurück zum Jeep beobachtete sie die Hunde dabei, wie sie Eichhörnchen jagten.  Sie fragte sich, ob all diese Bäume gepflanzt worden waren, denn sie waren eine seltsame kleine Oase in einem sonst verlassenen Teil Kaliforniens und sicherlich fand man sie normalerweise nicht in dieser Gegend.  Wie waren die Eichhörnchen hierhergekommen?  Auch sie waren weit, sogar meilenweit von jedem anderen Wald entfernt, der sie ernähren würde; und doch waren sie hier.  Während sie wieder vorsichtig durch den Bach lenkte, sah sie einen Hasen, oder zumindest dachte sie das.  Auch die Hunde schienen interessiert zu sein, also war es nicht nur ihre Einbildung. 

Sie fuhr nach Süden zurück nach Cambria und verabschiedete sich von ihrer guten Freundin. »Vielen Dank, dass ich hierbleiben durfte«, sagte sie wie üblich zum Abschied und umarmte Missy fest. 

»Du weißt, du bist immer willkommen«, gab Missy zurück und ihre Augen waren verdächtig feucht. 

»Das sagst du immer«, sagte Leah, während sie sich aus der Umarmung zog und sah, wie sich in ihren Augen etwas aufbaute.

»Und du weißt, dass ich es immer so meine.  Ich vermisse dich, bis du es wieder hierher schaffst, weißt du.«

Leah lächelte.  Sie wusste es, aber es war trotzdem schön zu hören.  Missy war sehr einsam.  Erst in diesem Jahr hatte sie Freundschaften mit anderen Müttern geschlossen, da ihre Zwillinge in den Kindergarten gegangen waren und nächstes Jahr würden sie in die Vorschule gehen.  Leah und sie kannten sich schon lange und waren schon immer Freunde gewesen, beste Freunde, für immer.  Jack war Teil dieser Freundschaft, aber es war nicht ganz dasselbe.  Er war oft unterwegs und Leah verübelte es ihm, dass Missy vier kleine Kinder allein großzog. 

~ ~ ~ ~ ~ 
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Leah dachte auf der Fahrt über den Pacific Coast Highway zum Highway 101 viel über ihr Wochenende nach.  Es war eine lange Vier-Stunden-Fahrt und als sie auf ihre Einfahrt fuhr und begann, auszuladen, war sie erschöpft.  Die Hunde waren absolut keine Hilfe beim Entladen und terrorisierten schon bald die Katzen im Haus, was den üblichen Tumult verursachte.  Leah lachte über ihre Blödeleien und freute sich über ihre Pelzkinder im Vergleich zu Missys vier ebenso widerspenstigen Kindern.  Sie hatte oft gedacht, dass sie das geringere der beiden Übel hatte, doch sie mochte Missys Kids und sie liebten Tante Leah, die ihnen Leckereien und bessere Mahlzeiten brachte, als ihre Eltern zurzeit bereitstellen konnten.  Jack arbeitete hart für sie alle, aber seine Abwesenheit und seine sparsame Haushaltsführung waren ein bisschen viel.  Leah genoss es, sie alle zu verwöhnen.  Ihr eigenes Leben spielte sich in diesem kleinen Bungalow und ihrem Job bei einem Lieferdienst ab.  Sie liebte ihren Job nicht, aber sie hasste ihn auch nicht; er wurde ziemlich gut bezahlt und sie hatte Geld übrig, um auf ihr eigenes Haus zu sparen.  Tatsächlich hatte sie mehr als genug gespart, um eine Anzahlung auf ein Haus zu leisten und ein Ersthauskaufprogramm der Regierung in Anspruch zu nehmen, aber sie hatte nichts gefunden, was ihr gefiel, und sie hatte auch nicht wirklich gesucht. 

Sie dachte viel an das mysteriöse Haus, das sie an diesem letzten Wochenende gefunden hatte, während sie Pakete in und um Los Angeles herum auslieferte.  Es beschäftigte sie zu den seltsamsten Zeiten.  Irgendetwas sagte ihr, dass da mehr war, als ihr bewusst war, und sie konnte sich nicht erklären, warum es ihr Bewusstsein nicht in Ruhe lassen wollte.  Als es begann, sich in ihre Träume einzuschleichen, bereute sie, dass sie den Ort jemals gefunden hatte.  Bei Google fand sie nichts, und sie konnte nicht einmal die Adresse des Ortes finden, also konnte sie auch nichts weiter darüber herausfinden.  Sie beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen und nicht mehr daran zu denken.
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KAPITEL DREI
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»Hey, hast du das gesehen?«  Ralph, einer der Fahrer, zeigte ihr ein Magazin, das er durchblätterte. 

Leah schnappte sich das Magazin von ihrem Platz am Picknicktisch, an dem sie zu Mittag aß.  Dortdrin war eine Anzeige für ein Bed & Breakfast.  Es sah aus wie ein viktorianisches Haus mit rosa und lila Verzierungen und Blumen überall.

»Ich und meine Frau waren da in unserem letzten Urlaub und was hatten wir Spaß«, erzählte Ralph ihr mit einem Hauch von Triumph in seiner Stimme. 

»Wow, sieht wie ein edler Schuppen aus«, sagte Leah mit einem Lächeln.  Es war nicht ihre Art von Haus, die Rüschenvorhänge an den Fenstern hatten sie abgeschreckt, ganz zu schweigen von der Farbgestaltung. 

»Diese Dinger sind der letzte Schrei—sie sind überall in jeder Stadt zu finden«, erzählte er ihr, als er das Magazin wieder zu sich zog und einen Biss von seinem Sandwich nahm, wobei er sich mit einem Lächeln an sein Wochenende erinnerte. 

Leah hörte mit halbem Ohr zu, nicht wirklich interessiert, und als Pete, einer der anderen Fahrer, mit den Augen rollten, konnte sie ihr Lachen nur schwer zurückhalten. 

»Hey, hast du das gesehen?«  Kurze Zeit später, nachdem Ralph gegangen war, zeigte Pete ihr eine Anzeige für ein Motel Six und sie begann zu lachen. 

»Sehr witzig, du Spinner.«  Sie gab ihm einen Schubs, als sie zurück in das Lagerhaus gingen, wo ihre Lieferwagen wieder beladen wurden. 

»Warum sind Frauen so verrückt nach diesen Bed & Breakfasts?«, fragte er. 

»Ich habe nicht den leisesten Schimmer—ich mache mir da nichts draus!«, erzählte sie ihm nachdrücklich. 

Er gab ihr einen Schubs zurück.  »Das ist, weil du wie ein Kerl tickst.«

»Ich? Ich ticke wie ein Kerl?«  Sie tat so, als sei sie empört.

Er lachte über ihren Unmut.  Sie waren Kumpel und fanden viele derselben Art Witze lustig. Ralph und seine Frau waren Teil der Freundschaft, zu viert gingen sie regelmäßig auf Partys, grillten und hingen zusammen ab.  Es gab noch andere Freunde, die natürlich auch daran teilnahmen, doch die vier genossen es, einfach Freunde zu sein.  Es gab keinen Druck, keine Paarung, außer für Ralph und seine Frau Lynette, die immerhin verheiratet waren, aber alle erkannten, dass Pete und Leah nur Freunde waren, nichts weiter.

~ ~ ~ ~ ~  
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Leah dachte wieder an das Haus.  Es würde ein großartiges Hotel oder Bed & Breakfast oder vielleicht ein Gästehaus abgeben.  Sie kannte ein paar Lieferanten auf ihren Routen, die ihr die Dinge besorgen konnten, die sie für einen solchen Ort brauchen würde, aber das war alles nur eine Hypothese, eine Fantasie.  Nichts, was sie wirklich wollte.  Sie war einfach nur neugierig über das Haus.  Sie hatte schließlich eine Menge "anderer" Dinge zu tun.
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KAPITEL VIER
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»Hallo?«, sie nahm den Anruf an und schaute dann auf die Uhr: es zeigte sechs Uhr morgens an, eine ganze Stunde, bevor sie für die Arbeit aufstehen musste. 

»Hallo, ist dort Leah, Leah Van Heusen?«, fragte eine unbekannte und kalte Stimme. 

»Ja?«, sagte sie verschlafen und fragte sich, wer irre genug war, so früh anzurufen und wer ihre Handynummer hatte. 

»Ich habe eine Nachricht von Chet, Chet Van Heusen? Ihr Onkel?«, sagte sie unnötigerweise. 

“Als ob ich vergessen könnte, wer Chet ist“, dachte sie sarkastisch.  Doch der Name ließ sie die Stirn runzeln und sie setzte sich in ihrem Bett auf, noch genervter, dass ihr Schlaf unterbrochen worden war.  »Was will er?«

Die Stimme am anderen Ende der Leitung ließ sich von ihrem Verdruss nicht verunsichern und fuhr in derselben, monotonen Stimme fort: »Mr. Van Heusen bittet um Ihre Anwesenheit bei der nächsten Aktionärsversammlung von Van Heusen Enterprises.«

Leah rollte mental mit den Augen. Onkel Chet bat sie ständig um Dinge.  Das bedeutete nicht, dass er immer bekam, was er wollte.  »Ich schicke meine Vollmacht. Was braucht er noch?«

»Es steht mir nicht frei, das zu sagen, Miss Van Heusen«, sagte die Stimme in ihrem monotonen Tonfall, keine Emotion, kein Ausdruck kam über die Telefonleitung.

»Schauen Sie, ich habe einen Job«, sie betonte das letzte Wort, wissend, dass es auf taube Ohren treffen würde, aber vielleicht auch nicht: Onkel Chet war ein Freund davon, Telefongespräche aufzuzeichnen, ob legal oder nicht.

»Ich bin sicher, dass ihr Job«, der Tonfall hatte sich zu einem leicht abschätzigen geändert, als ob kein Job, den Leah hatte, so wichtig sein könnte wie der, um den sie gebeten wurde, »Ihnen erlauben wird, freizunehmen, um zu dem Meeting zu kommen.«

Leah wusste, was hier gespielt wurde.  Als Nächstes würde an ihre Schuldgefühle appelliert werden, und dazu war sie nicht in der Stimmung.  »Ich werde nicht zu dem Meeting kommen und das ist endgültig.«  Sie legte auf, bevor dies weiter eskalieren und sie noch mehr anpissen würde.  Sie wusste, dass das nicht das Ende war.  Onkel Chet würde es nicht auf sich beruhen lassen.  Dies war eine Kommandoaktion, und wenn seine Angestellten nicht das erreichten, was er wollte, rief er persönlich an.

In den nächsten Tagen gelang es Leah, alle Anrufe zu vermeiden, bei denen die Van Heusen-Branchennummern auf ihrer Anruferliste auftauchten.  Diejenigen, die mit unterdrückter Nummer kamen, ignorierte sie. Seltsamerweise hinterließ niemand Nachrichten.  Sie kannte das Spiel genauso gut wie sie: Sie hatte es jahrelang gespielt.  Die Schuldzuweisungen hatten einst funktioniert, aber als sie volljährig wurde, erkannte sie, dass sie ihm nicht Vertrauen konnte, dass Onkel Chet zu viele der finanziellen Fäden in der Hand hielt.  Sie ließ das alles hinter sich.  Sie hatte das College abgeschlossen und “alles“ weggeworfen, weil sie nicht für ihre Familie arbeitete.  Welche Familie, wollte sie wissen?  Ihr Onkel, der das Familienunternehmen von ihrem Vater gestohlen hatte?  Ihr Onkel, der sich gefreut hatte, als ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren?  Ihr gruseliger Cousin, der nicht mal mit ihr blutsverwandt war und der Sohn der Frau ihres Onkels war?  Ihr Onkel war ihr einziger lebender Verwandter und Leah wollte nicht, dass dies bekannt war.  Im College hatte sie sich Leah Heusen genannt und den Van-Teil weggelassen, um die Probleme zu vermeiden, die mit der großen Verantwortung verbunden waren, die der Name mit sich brachte.  Sie war eine Van Heusen; sie hatte das Potenzial, dem sie gerecht werden konnte.  Sie wollte sich nicht anpassen, und das College hatte ihr geholfen, die Schuldgefühle zu überwinden, die sie hatte.  Sie war nicht für den Tod ihrer Eltern verantwortlich gewesen, es war ein Unfall gewesen.  Sie war nicht verantwortlich für einen Namen, in den sie hineingeboren worden war und den sie sich nicht aussuchen konnte.  Sie war nicht dafür verantwortlich, ihre Freiheit zu opfern, ihr ganzes Dasein, einem Familienunternehmen zu opfern, in dem jede ihrer Bewegungen beobachtet, untersucht und analysiert werden würde.

Der letzte Strohhalm war, als das erste ihrer Treuhandvermögen an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag zugänglich geworden war.  Sie hatte sich eifrig vorgenommen, ein Auto zu kaufen, vielleicht ein Haus, und vielleicht auf Reisen zu gehen.  Stattdessen war Chet mit Rechnungen für ihre College-Ausbildung und ihren Unterhalt, der in Rückstand geraten war, angekommen.  Das Treuhandvermögen war auf magische Weise verschwunden.  Sie verstand zwar nicht alles, aber Onkel Chet war ein Zahlengenie und hatte es mit Zinseszinsen versehen.  Sie wusste nur, dass sie plötzlich mittellos war.  Ihre Rechnungen vom College waren alle bezahlt, doch sie hatte nichts vorzuweisen.  Niemand würde sie einstellen—Chet hatte dafür gesorgt.  Chet hatte gedacht, er könnte sie in das Familienunternehmen zwingen, wo er ihre Stimme manipulieren konnte, doch stattdessen hatte sie sich einen niederen Job gesucht und nutzte ihre kaufmännischen Kenntnisse überhaupt nicht.  Das hatte ihn wütend gemacht.

Jetzt, mit fast fünfundzwanzig, würde ihr zweites Treuhandvermögen bald zugänglich werden.  Diesmal hatte sie sorgfältig einige hochkarätige Anwälte engagiert, die diskrete Nachforschungen angestellt hatten.  Es hatte einige Alarmglocken ausgelöst, und sie musste sie zurückrufen, bevor sie die Details herausfinden konnten.  Sie hatte keine der Dokumente, da Onkel Chet auch das Haus der Familie und alle ihre Unterlagen besaß, die sie dummerweise zurückgelassen hatte, als sie ging.  Sie hatte gedacht, dass sie kommen und gehen konnte; letztendlich war es ihr Leben lang ihr Zuhause gewesen bis zum Tod ihrer Eltern und bis sie aufs College gegangen war.  Stattdessen war es zu einem Gefängnis geworden, in das sie immer seltener zurückkehrte, da das College und die Freunde, die sie dort gefunden hatte, immer wichtiger wurden, bis sie nach ihrer "Aufsässigkeit" verbannt wurde.  Zuerst war es hart gewesen, auf den Sofas von Freunden zu schlafen, bis sie genug Geld hatte, um ein gebrauchtes Auto zu kaufen und sich eine eigene Wohnung zu leisten, doch sie war stolz auf sich und ihre Unabhängigkeit. 

Leah war nicht überrascht, als schließlich der Anruf von ihrem Onkel Chet kam, in dem er sehr höflich um einen Rückruf bat.  Sie hatte tatsächlich eine Ausrede, warum sie den Anruf nicht angenommen hatte; sie war arbeiten und benutzte das Handy nur in Notsituationen.  Sie dachte den ganzen Tag darüber nach, ob sie den Anruf erwidern sollte, und verfluchte sich selbst dafür, dass sie Angst davor hatte, was er bedeuten könnte.  Als der Arbeitstag endlich um war, konnte sie zurückrufen.  Sie war überrascht, dass er gleich beim ersten Klingeln abnahm.

»Hallo?«, auch seine warme Stimme war eine Überraschung. 

»Hi, Onkel Chet.«  Sie war respektvoll, auch wenn sie ihn verabscheute.  »Hiermit rufe ich dich zurück.«

»Wie geht es dir, Leah?«, fragte er im Versuch, herzlich zu sein.

Leah wollte nicht länger mit ihm sprechen, als sie musste, also kam sie gleich auf den Punkt.  »Wolltest du irgendwas Bestimmtes?«

Es folgte eine Pause und sie wusste, dass er darüber nachdachte, ob es ratsam war, sie über ihre Telefonetikette zu belehren, aber das war ihr eigentlich egal—sie musste nicht mit ihm reden.  Er hingegen wollte oder brauchte etwas.  »Ja, ich würde gerne mit dir über deine Anwesenheit bei der nächsten Aktionärsversammlung sprechen.«

»Ich habe schon irgendeinem Wichtigtuer gesagt, dass ich nicht kommen werde.  Ich schicke meinen Vollmacht, ist das nicht genug?«

»Nein, du bist eine Van Heusen«, erzählte er ihr gereizt und zeigte sein wahres Gesicht, nachdem er versucht hat, höflich zu sein.  »Es ist unerlässlich, dass du zu diesen Veranstaltungen erscheinst.«

»Schau, ich war seit Jahren nicht mehr anwesend.  Meine Vertretung war jahrelang genug.  Warum jetzt, warum dieses Meeting?«  Sie war misstrauisch, was seine Motive anging und was genau er wollte.

»Ich stehe vor einer schwierigen Zeit.«  Er schluckte, bevor er fortfuhr.  »Ich brauche ein Zeichen der Unterstützung.«

»Wann habe ich dich jemals unterstützt?  Wann hast du mich jemals gebraucht?«, fragte sie misstrauisch. 

»Diesmal ist es anders; wir haben einige Rückschläge erlitten, und der Vorstand braucht die Van Heusens, um Solidarität zu zeigen.«

»Sieh mal, Onkel Chet«, sie rollte über den respektvollen Ausdruck “Onkel“ mit den Augen, aber alte Gewohnheiten und eingefahrene Umgangsformen ließen sich nur schwer ablegen.  »Wo warst du, als ich Hilfe brauchte?«

»Hättest du einfach das gemacht, was dir gesagt wurde«, begann er gereizt und überdachte dann seine Strategie.  »Die Vergangenheit tut mir leid, aber das ist die Vergangenheit.  Ich brauche dich bei diesem Meeting morgen!«

»Morgen?  Das ist etwas kurzfristig, meinst du nicht?«

»Wir versuchen seit Wochen, dich zu erreichen!«  Seine Wut über ihre Sturheit war deutlich zu spüren.  Wie konnte sie es wagen, sich ihm zu widersetzen?

»Ich denke nicht, dass ich das schaffe«, antwortete sie.  Sie freute sich über diese Gelegenheit, sich zu wehren, so unbedeutend es auch sein mochte.

»Warum nicht?«, fragte er ungläubig.  Was war nur falsch mit der heutigen Generation?  Erkannten sie nicht, dass die Älteren es besser wussten?

»Ich kann es mir nicht leisten, freizunehmen«, erklärte sie ihm genüsslich. 

»Wenn‘s ums Geld geht, kann ich dir deine Zeit bezahlen.  Wie viel verdienst du?  Mindestlohn?«  Er konnte nicht anders und der Spott schlich sich in seine Stimme.

Leah konnte spüren, wie die alte Wut wieder hochkam.  Sie atmete durch ihren Mund, damit er die Wut darüber, dass er die Dinge, die sie tun wollte, kleinredete, nicht hören konnte.  Durch die Nasenlöcher hätte sie sie hinaus geschnaubt.  »Nein, ich verdiene nicht den Mindestlohn, aber ich habe einen Job und den werde ich nicht für irgendeinen Zirkus gefährden, zu dem du mich schleppen willst.«

»Wie viel?  Wie viel kostet es, dass du dich hübsch machst und zu diesem Meeting kommst?«, fragte er wütend. 

Wow, er musste sie wirklich dort brauchen, wenn er das fragte.  »Fünfmilionen«, antwortete sie vorlaut.

»Das ist ungeheuerlich!«, schimpfte er und bemerkte dann ihren Tonfall.  Er atmete tief ein, bevor er fragte: »Im Ernst, wie viel würde es kosten, dass du morgen bei diesem Meeting auftauchst?«

Sie dachte darüber nach, bei der ursprünglichen Summe zu bleiben, die sie genannt hatte, schließlich konnte er es sich leisten.  Doch so war Leah nicht.  Sie wollte ihn zappeln lassen.  Er hatte ihren Eltern das Leben zur Hölle gemacht.  Er hatte sich an ihrem Ableben ergötzt, als er die Kontrolle über ihre Ländereien, den Besitz der Van Heusen und das, was er für das Leben seiner Nichte hielt, an sich riss.  Sie seufzte, weil sie wusste, dass sie käuflich war.  Was war schon ein Meeting?  Und wenn er sie dadurch ein weiteres Jahr in Ruhe lassen würde?  »Nun gut, einhunderttausend Dollar«, gab sie zurück, weil sie wusste, dass er sie für diesen Betrag vielleicht vom Haken lassen würde.

»Fünfzigtausend«, konterte er automatisch.  Ein ganzes Leben lang Geschäfte zu machen, führte zu dieser Kurzschlusshandlung.

Leah schüttelte den Kopf.  Sie kannte ihren Gegner zu gut.  »Ein-Hundert-Fünfzig«, betonte sie, weil sie wusste, dass er sich nicht allzu sehr gegen sie wehren würde.

»Na gut, einhunderttausend Dollar«, sagte er resigniert.  »Ich stelle dir einen Check aus, nachdem du dort aufgetaucht bist.«

Leah schüttelte den Kopf; dachte er, dass sie ihn nicht kannte?  »Nein, es wird bar sein müssen und du schickst es am besten noch heute rüber, oder ich werde morgen nicht da sein.«

»Was?«, fragte er in gespielter Empörung.  »Du vertraust mir nicht?  Deinem eigenen Onkel?«

»Gerade, weil du mein Onkel bist, kenne ich dich, Onkel Chet. Einhunderttausend Dollar heute Abend oder ich werde morgen nicht da sein.  Schönen Tag noch«, sagte sie höflich, als sie auflegte und wusste, wie sehr es ihn ärgern würde, dass er nicht das letzte Wort gehabt hatte.

Leah war nicht überrascht, dass jemand in einer diskreten Limousine auf sie wartete, als sie nach Hause kam, noch war sie überrascht, dass die Hunde im Hinterhof verrückt spielten.  Sie mussten an der Tür geklingelt haben, um die Hunde aus der Hundetür in den Hof zu holen.  Sie war auch nicht überrascht, dass ihr Onkel ihre Adresse kannte.  Sie war sicher, dass er sie im Auge behielt, schon der Form halber.  Die Frau, die aus der Limo stieg, war eine Überraschung.  Sie erkannte sie vom Sehen aus Chets Office über die Jahre, die beeindruckende und vertrauenswürdige Ms. Brooks.  Dass sie aus dem Elfenbeinturm gekommen war, um die Zahlung ihres Onkels zu überbringen, das war eine Überraschung.

Leah parkte ihren Jeep in der Einfahrt, was die Hunde, die zur Begrüßung des vertrauten Fahrzeuges mit den Schwänzen wedelten, sofort zum Schweigen brachte.  Sie wussten, dass jetzt, da Leah zu Hause war, alles okay sein würde.  Ihr Mensch hatte alles im Griff.

»Ms. Brooks.«  Leah nickte der vertrauten Gestalt zu, die den Weg zu ihrer Haustür hinaufging, um sie dort zu treffen.

»Miss Van Heusen.«  Catherine nickte zurück.  Ihre Augen tanzten angesichts der Aufgabe, die ihr gestellt worden war.  »Können wir vielleicht hineingehen?«  Sie schaute sich in der Nachbarschaft um, als ob jemand hinter einem Busch hervorspringen würde.

Leah grinste.  Das war eine zweifältige Anfrage.  Catherine würde ihrem Onkel von ihren Lebensumständen berichten und das Innere von Leahs Zuhause sehen.  Es würde auch ein wenig Privatsphäre bieten, denn sie war sich sicher, dass ihre Nachbarn aus ihren mit Vorhängen verkleideten Häusern heraus auf die Limousine blickten, die vor ihrer Haustür stand.  Sie schloss die Haustür auf und wurde von ihren beiden wilden Fellkindern empfangen, die dann dazu übergingen, an Catherine Brooks‘ elegant gekleideten Beinen zu schnüffeln.  Catherine blinzelte sie missmutig an.  

»Runter, Jungs«, befahl Leah und die beiden machten gehorsam Sitz, wobei sie ihren Mensch zusammen mit dem neuen beobachteten. 

Catherine sah sich in dem winzigen Wohnzimmer um.  Das Ankleidezimmer in ihrem Apartment war größer als dieses Wohnzimmer.  An den Wänden hingen malerische Bilder verschiedener Küstenstriche Kaliforniens.  Eine bequeme Couch stand vor einem Fernseher, der nicht einmal ein Flachbild war, sondern ein alter 19-Zoll-Fernseher mit einem Videorekorder im oberen Teil.  Die Möbel sahen alle abgenutzt aus, und eine Katze beäugte sie misstrauisch von der Couch aus, auf der sie Haare abwarf.  Sie seufzte angesichts der Tatsache, wozu es diese Van Heusen in dieser Welt gebracht hatte.  Na ja, das war nicht ihre Angelegenheit.  Sie hatte einen Auftrag zu erfüllen und schloss den Aktenkoffer auf, als sie sie auf den Couchtisch stellte.  Sie öffnete den Koffer, damit Leah ihn durchsehen konnte.

Leah war überrascht.  Einhunderttausend Dollar sahen nicht nach viel aus, wenn man sie ordentlich gebündelt in einem Aktenkoffer wie diesem sah.  Sie starrte sie für einen Moment dümmlich an, bevor sie fragte: »Ich nehme an, das ist alles echt?«

Die Frage schien Catherine zu beleidigen.  »Natürlich ist das alles echt«, sagte sie entrüstet.

Leah näherte sich dem Aktenkoffer, als sei er eine eingerollte Schlange, die jeden Moment angreifen könnte.  Es sah echt aus.  Aber sie traute ihrem Onkel auch nicht weiter, als sie ihn werfen konnte.  In Anbetracht seiner rundlichen Gestalt bedeutete das nicht viel.  Leah schaute auf die Uhr an der Wand; es war halb fünf.  Sie traute dem Geld nicht und drehte sich zu Catherine.  »Wenn Sie mir zur Bank folgen, können wir sie feststellen lassen, ob es echt ist und es einzahlen.«

Catherine seufzte laut; für sowas hatte sie wirklich keine Zeit.  »Wenn Sie einfach hier unterschreiben würden«, sie hielt ein Stück Papier hoch.  »Dann kann ich mich auf den Weg machen und Sie können es zur Bank bringen.«

Leah schüttelte den Kopf.  »Nein, wenn mein Onkel will, dass dieser Deal abgeschlossen wird, werden Sie mir zur Bank folgen.  Sie ist nur drei Blocks entfernt.«  Sie zuckte lässig mit den Schultern.  »Sonst ... «, sie ließ die Drohung in der Luft hängen.  Catherine wusste, dass ihr Kopf auf einem Tablett liegen würde und nicht seine undankbare Nichte, wenn sie sich nicht fügte.  Sie nickte resigniert und schloss den Aktenkoffer, um Leah nach draußen zu folgen. 

»Wollen Sie mitfahren?«, bot sie an und zeigte großzügig auf den Lincoln Continental, in dem ein Chauffeur saß. 

Leah grinste und zuckte mit den Achseln.  »Warum nicht?«

Die Fahrt dauerte nur ein paar Minuten, da Leah dem Fahrer den Weg vorgab.  Sie gingen hinein und Leah bildete in ihrer Uniform, die sie noch von ihrem Lieferdienst trug, einen starken Kontrast zu Catherine in ihrem geschmackvollen Anzug.  Sie traten an den Kassenschalter. 

»Ich würde gerne eine Einzahlung vornehmen.«  Leah grinste.  Sie wusste, dass dies nicht glattlaufen würde.

Die Kassiererin riss erschrocken die Augen auf, als sie den Aktenkoffer voller Bargeld annahm.  »Ähm, einen Moment bitte, ich muss meinen Manager holen.«  Sie blickte auf, um zu sehen, wie die beiden Frauen auf ihre Ankündigung reagierten. 

Leahs Grinsen wurde breiter.  Catherine rollte genervt mit den Augen.  Catherine wusste, dass diese Einzahlung nicht schnell vonstattengehen würde.  Wenn es sich um eines der Konten der Van Heusens gehandelt hätte, vielleicht, aber Leah weigerte sich, den Familiennamen auszunutzen, und wusste, dass ihr Konto überwacht werden würde, wenn es bei der gleichen Bank wie das ihres Onkels oder ihrer Familien wäre.

»Hallo, ich bin der Manager der Bank.  Wie kann ich Ihnen helfen ... ?«  Seine Stimme verstummte, als er die Aktentasche mit dem Geld auf dem Tresen sah.  Sein willkommendes Lächeln verblasste mit ihm.  Er blickte auf die ordentlich gestapelten Hundert-Dollar-Scheine hinab und wieder zu den beiden Frauen auf der anderen Seite des Tresens.  Er schluckte nervös, fragte sich, ob es ein Problem geben würde.  Es wurde von ihm verlangt, eine solche Art von Überweisung zu melden, falls sie verdächtig war, vor allem für jede Summer über $10,000.  Eigentlich konnte er jede verdächtige Aktion melden, egal für welche Summe.  Er vermutete, dass diese hier verdächtig war.  »Wenn Sie mir bitte folgen.«  Er deutete auf eine Seite des Kassenbereichs.

Leah berührte den Aktenkoffer nicht; das würde sie nicht, bis die Bank bestätigte, dass das Geld echt war.  Sie ließ Catherine ihn wieder an sich nehmen und verschließen, als sie dem Manager folgten.  Er führte sie zu einer privaten Kabine rechts neben den Kassiererboxen.  Er klingelte, damit sie den kleinen Bereich betreten konnten.  Ein brusthoher Tresen trennte ihn von den beiden Frauen.  »Also, worum geht es hier tatsächlich?«, fragte er mit leiser Stimme, um von den anderen nicht gehört zu werden.

»Ich würde gerne eine Einzahlung vornehmen«, wiederholte Leah mit einem Grinsen, während Catherine den Aktenkoffer auf den Tresen stellte und wieder öffnete.  Sie wusste, dass sie ihn in eine schwierige Lage gebracht hatte.  Die wenigen Male, die sie ihr Girokonto überzogen hatte, war er herablassend zu ihr gewesen.  Nur die Tatsache, dass sie ein anständig großes Sparkonto hatte, hatte sie in seiner Gunst gehalten.  Sie hasste Menschen wie ihn und wusste, dass er sich bei dieser Transaktion unwohl fühlte.

Er schaute sie an, noch immer in ihrer Uniform, und schaute dann zu Catherine, die dort stand und in ihrem teuren Anzug gelangweilt aussah.  »Transaktionen wie diese erfordern eine Haltefrist«, drohte er leicht, immer noch fast flüsternd.

Leah zuckte mit den Schultern.  »Es ist Bargeld, die Haltefrist ist mir egal.  Ich möchte einfach nur sichergehen, dass das Geld echt ist.«

Seine Augen weiteten sich alarmiert.  Er warf einen Blick auf das Geld, dem er nun misstraute, und dann wieder auf sie und Catherine.  Darf ich fragen, um welche Art von Transaktion es sich handelt ... ?«, begann er. 

Leah schüttelte ihren Kopf.  »Es ist eine Familienangelegenheit.«

Er versuchte es erneut.  »Wenn ich vielleicht die Herkunft der Gelder kennen würde, könnte ich ... «

Sie schüttelte wieder den Kopf.  »Werden Sie mir erlauben, das einzuzahlen, oder nicht?«, fragte sie genervt. 

Er war sich nicht sicher, ob er es erlauben sollte, aber etwas sagte ihm auch, dass er es besser tat.  »Ich brauche einen Einzahlungsbeleg«, begann er und griff nach einem der allgemeinen Belege der Bank.

Leah griff in ihre Tasche und holte ihr Scheckbuch hervor.  Mit Leichtigkeit klappte sie die Schecks auf und zog einen der Einzahlungsbelege heraus, auf dem ihr Name, ihre Adresse und ihre Kontonummer aufgedruckt waren.  Sie war pervers stolz darauf, all diese Nullen eintragen zu können, und reichte ihn über den Tresen.

Er beäugte ihn für einen Moment lang misstrauisch, während er in ihrem Konto herumtippte.  Er erinnerte sich nur vage daran, sie ab und zu in der Bank gesehen zu haben.  Die Vorfälle von Überziehungen waren vergessen.  »Sie haben nicht wirklich die Mittel, dies abzudecken«, begann er wichtigtuerisch. 

»Es ist bar!«, sagte sie ungläubig. 

»Ja, natürlich ist es das«, sagte er, als ob er mit einer Idiotin sprechen würde.  »Aber Einzahlungen wie diese müssen das Protokoll befolgen.«

»Also, setzen Sie eine Haltefrist auf, und wenn diese sich auflöst, ist alles erledigt«, sagte sie mit einem Lächeln.

Er seufzte und begann, die Bündel herauszunehmen und in den Tresen zu legen.  Jedes Bündel von Hundert-Dollar-Scheinen enthielt hundert Scheine, aber der Zähler/Sortierer machte kurzen Prozess, indem er jedes Bündel auf den Zähler legte und den Einband wieder auf die Scheine legte, nachdem er das gesamte Bündel gezählt und ihm die Gesamtsumme mitgeteilt hatte.  Nur zwei Bündel mussten noch einmal gezählt werden, weil ein Schein übersprungen wurde.  Die finale Summe zeigte einhunderttausend Dollar an.  Er schluckte.  Er schaute auf die Uhr und sah, dass es nach fünf war. 

»Ms ... « Er blickte auf den Namen auf dem Einzahlungsbeleg, um sicherzugehen, dass er den Namen korrekt sagte und diese Pause wurde von beiden Damen bemerkt.  »Van Heusen, ich brauche einige Formulare ausgefüllt, um zu beweisen, dass es sich nicht um Drogengeld handelt«, erzählte er ihr, mit einem Hauch von Triumph in der Stimme, und Leah spürte, wie seine Selbstgefälligkeit mit voller Wucht zurückkehrte.

»Drogengeld?«, fragte Catherine entrüstet, als sie sich zu ihrer vollen Größe aufrichtete.  »Sind Sie nicht ganz dicht?«, fauchte sie. 

»Ganz ruhig, Catherine ... «  Leah versuchte, sie zu beruhigen.  Sie hatte keine Einwände gegen den Papierkram, der mit der Einzahlung dieses Geldes verbunden war.  Sie hoffte einfach nur, dass sie nicht die Polizei rufen würden.  Sie hatte mal gelesen, dass alles Geld bis zu einem gewissen Grad nach Drogen riecht, und sie wollte nicht verhaftet werden, wenn sie Hunde einsetzten.  Das würde ihren Onkel wirklich anpissen. 

Catherine ignorierte sie und drängte nach vorne, um direkt mit dem Bankdirektor zu sprechen.  »Sie sollten wissen, dass mit dem Geld eine Schuld beglichen wird!«  Sie war furios in ihrem Zorn und selbst der Bankdirektor war beeindruckt.

»Catherine ... «  Leah versuchte, sie zu unterbrechen, wurde jedoch ignoriert. 

»Wissen Sie eigentlich, wer diese Frau ist?«  Sie zeigte auf Leah, die das Gefühl hatte, jeden Moment in dem Marmorboden zu versinken. 

Der Bankdirektor schüttelte stumm den Kopf und starrte sie verblüfft an.  »Ist Ihnen Van Heusen Industries ein Begriff?«, bellte sie ihn an. 

Er nickte dümmlich. 

»Dann sollten Sie ja wissen, dass ihr Vater und Großvater DIE Van Heusens von Van Heusen Industries waren.  Ihr Onkel ist der derzeitige CEO!«

Er blickte wieder auf den Namen auf dem Einlieferungsbeleg und dann zu Leah, die vor Scham über die Szene, die Catherine angezettelt hatte, rot wurde.  »Ich habe ... das wusste ich nicht«, stammelte er, als er erkannte, was dieser Fehler seine Bank kosten könnte, wenn sich herumsprach, dass er der Enkelin oder Nichte von Van Heusen das Leben schwer gemacht hat.

»Jetzt wissen Sie es«, betonte sie. 

»Ich hole die Dokumente und wir werden dies sofort erledigen.«  Er blickte zu den Kassierern hinüber, die ihre nächtlichen Zählungen unterbrochen hatten, um die Szene zu beobachten, die sich gerade ereignet hatte.  Sein Blick brachte sie alle dazu, nach unten zu schauen und beschäftigt zu wirken.  »Gladys, bringen Sie mir sofort die Asix01 Formulare«, bellte er, um seine Nervosität zu überspielen.  Catherine hatte ihn völlig eingeschüchtert.

Leah grinste Catherine zu und auch wenn deren Ausdruck sich nicht veränderte, glaubte sie, einen Schimmer in den Augen der älteren Frau zu sehen.

Die Formulare waren bald ausgefüllt und Leah unterschrieb sie und erhielt Kopien.  Sie unterschrieb auch den Zettel von Catherine über den Erhalt des Geldes.

»Ich rufe Sie persönlich am Morgen an, Ms. Van Heusen«, versicherte ihr der Bankmanager. 

Leah nickte nur, während Catherine den Aktenkoffer schloss, nachdem sie den Beleg weggepackt hatte.  Die beiden Frauen drehten sich um und gingen zur Tür.  Ein Sicherheitsmann entriegelte die Tür und ließ sie aus der Bank. 

»Wow, Catherine, das war großartig«, sagte Leah zum Dank. 

Catherine musste selbst grinsen.  »Aufgeblasener Windbeutel«, murmelte sie. 

Leah musste ihr zustimmen und die Rückfahrt zu ihrem Haus verlief schweigend.  Sie dachte darüber nach, was gerade passiert war.  Sie hatte nie, noch nicht einmal im College, ihren Namen ausgenutzt.  Letztendlich wussten nur sehr wenige Leute, dass sie überhaupt mit diesen Van Heusens verwandt war.  Wer würde erwarten, dass eine Lieferantin mit der Familie Van Heusen verwandt war?

Als das Haus vor ihrem Haus hielt, dankte sie Catherine noch einmal für ihre Hilfe. 

»Ich gehe davon aus, dass das Geschäft mit Ihrem Onkel damit erledigt ist und ich ihm sagen kann, dass Sie morgen da sein werden?«, fragte Catherine. 

Leah nickte, schüttelte dann nachdenklich den Kopf und grübelte ein wenig.  Sie griff nach dem Türgriff, drehte sich dann um und sagte: »Na ja, eigentlich, habe ich das Geld nur erhalten.  Solange es nicht auf meinem Konto erscheint, bin ich nicht wirklich bezahlt worden.«  Damit schoss sie aus dem Auto und schlug die Tür auf Catherines Beteuerungen hin hinter sich zu.  Sie grinste vor sich hin, als sie sich auf den Weg zu ihrem kleinen Häuschen machte.  Sie wusste, dass dieser Abschiedsgruß ihren Onkel erreichen würde, und ein paar Anrufe heute Abend oder gleich morgen früh würden dazu führen, dass sie einen Anruf vom Leiter ihrer Bankfilliale erhalten würde.
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Normalerweise war Leah früh wach, da sie früh zu arbeiten begann, doch stattdessen rief sie heute an, um einen Tag Urlaub zu nehmen.  Sie wurde auch dafür gerügt, dass sie das nicht früher angekündigt hatte, aber ihr Chef war ein ziemlich guter Kerl, und sie überredete ihn, ihr wegen guter Führung freizugeben.  Zwei versprochene Arbeitswochenenden später war sie vom Haken gelassen.   Sie schlief noch mindestens eine Stunde weiter und wurde dann vom Klingeln ihres Telefons geweckt.

»Hallo?«, antwortete sie benommen, sodass der Anrufer wusste, dass er sie geweckt hatte. 

»Ms. Van Heusen bitte?«  Am anderen Ende der Leitung hörte sie eine dienstfertige Stimme.

Sie blickte zu dem Radiowecker auf dem Nachttisch und ihre Augen weiteten sich, als sie bemerkte, dass sie nicht nur eine, sondern mindestens drei Stunden geschlafen hatte.  Es war nun nach neun Uhr am Morgen.  »Hier ist Ms. Van Heusen«, wiederholte sie mürrisch. 

»Ah ja.  Ms. Van Heusen, hier ist Mr. Clark von der Bank.  Ich wollte nur anrufen, um Ihnen zu versichern, dass die Gelder überwiesen wurden und alles in Ordnung ist.  Ich würde mich auch gerne für die “Verwirrung“ gestern entschuldigen und Ihnen versichern, dass dies sich nicht wiederholen wird.«

Sie setzte sich auf, als sie richtig wach wurde, und lächelte.  Sie wusste, dass ihre Drohung an Catherine nicht auf taube Ohren gestoßen war.  »Ähm, danke«, gab sie zurück.

»Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, vielleicht ein paar CD's oder eine IRA einrichten, zögern Sie bitte nicht, mich anzurufen«, versicherte er ihr ohne Umschweife.  »Oder wenn Sie vorher anrufen, kann ich den Papierkram jederzeit für Sie vorbereiten.«

Leah machte sich nichts vor, es war ihr Nachname, der dies geschafft hatte.  Jetzt, wo er wusste, wer sie war, würde sie wahrscheinlich die Bank wechseln müssen. Wer auch immer ihn heute Morgen angerufen hatte, hatte ihm wahrscheinlich gedroht, dass er um ein Haar seinen langweiligen Job verloren hätte.  »Danke, vielleicht mache ich das.«

»Wir hier bei der Federal Savings Bank möchten das Beste für Sie tun«, fuhr er mit der Leier fort und Leah wurde an ihre dummen und nervigen Werbespots erinnert.

Leah blickte rüber zu den Hunden, die am Ende ihres Bettes geschlafen, aber ihre Köpfe gehoben hatten, um sie neugierig anzuschauen, als das Telefon geklingelt hatte.  Sie waren es nicht gewohnt, dass sie ausschlief, nicht einmal an einem Sonntag.  Heute war allerdings sowieso erst Freitag.  »Äh ja, danke«, sagte sie, bevor sie auflegte, bevor er ihr noch mehr Banktricks auftischen konnte.

Sie blickte wieder auf die Uhr und schlug die Bettdecken zurück, wobei sie eine der Katzen überdeckte.  Sie stand auf und ging zur Dusche, um wach zu werden.  Durch die zusätzlichen Stunden Schlaf fühlte sie sich noch müder; sie musste einfach aufwachen.  Während das Wasser in der Dusche aufheizte, putzte sie sich die Zähne.  Sie betrat die Dusche hinter dem Vorhang, wusch sich die Haare und rasierte sich die Achseln, Knöchel und Beine gründlich, inklusive ihrer Zehen und der Oberseite ihrer Füße.  Bevor sie mit dem Rasieren fertig war, ging ihr das heiße Wasser aus.  Sie verfluchte diesen kleinen Bungalow mit seinem kleinen Warmwasserbereiter.  Sie presste das überflüssige Wasser aus ihrem langen, braunen Haar, schnappte sich ein Handtuch und begann, sich trocken zu rubbeln, bevor sie aus der Dusche stieg.  Sie öffnete die Badezimmertür, um den Dunst am Spiegel und den Fenstern zu beseitigen, und lachte, als sie zwei aufmerksame Hunde und zwei angewiderte und besorgte Katzen, die sie ängstlich beobachteten, sah.  Ihre Fellkinder!  Sie begann, ihre Haare abzurubbeln, um die überschüssige Feuchtigkeit herauszubekommen und bürstete es dann, um die Knoten herauszukämmen.  Sie schmierte sich schnell Antitranspirant unter die Arme, damit es trocknete, während sie frühstückte. Sie schnappte sich einen Bademantel und ging in die Küche.

Während sie sich ein Omelett mit Toast und Orangensaft machte, nippte sie an einem Red Bull wegen seines Koffeingehalts.  Das tat sie nicht oft, erlaubte sich normalerweise erst später am Tag Koffein, wenn der Arbeitstag sich dahinzog, aber heute wusste sie, dass sie es brauchen würde.  Sie wusch ihr Geschirr ab und stellte es in den Trockenständer, bevor sie zurück in ihr Badezimmer und zu dem Föhn ging.  Der Dampf war vom Badezimmerspiegel gewichen, und sie nutzte die Gelegenheit, um sich noch einmal die Zähne zu putzen und sich zu schminken.  Sie schminkte sich nicht mehr so oft, nur für spezielle Anlässe, aber dies war eine Kommandoaktion und sie wusste, was von ihr erwartet wurde.

Sie zog den Bademantel aus und hängte ihn zurück an die Hinterseite der Badezimmertür, föhnte sie sich die Haare und dann die Achselhöhlen, wo das Antitranspirant noch nicht ganz getrocknet war; sie wollte keine weißen Flecken auf der Bluse haben, die sie tragen wollte.  Sie stylte sich das Haar; sie nannte es eine Pferdemähne in seiner Länge und seinen unterschiedlichen Stufen, das sich leicht kräuselte, bevor es sich durch das Gewicht wieder glättete.  Sie hatte die üppigen Locken ihrer Mutter geerbt, was etwas Gutes war, denn die Seite ihres Vaters neigte zum Haarausfall.  Sie fragte sich, ob ihr Onkel schon komplett kahl war.  Das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, hatte er versucht, die letzten Haare drüber zu kämmen, und es hatte lächerlich ausgesehen. 

Nackt ging sie zurück in ihr Schlafzimmer, wo sie eine Katze von der warmen Stelle, auf der ihr Körper gelegen hatte, verscheuchte, ein paar verirrte Haare von den Kissen zupfte, die aufgrund der Farbe und der Katze nicht alle von ihr stammten, und dann schnell das Bett machte.  Tat sie das nicht, würden die Katzen die Laken mit Katzenhaaren bedecken.  Das hasste sie an ihren Fellkindern.  Glücklicherweise haarten die Hunde nicht; sie hatte sich genau aus diesem Grund für Standardpudel entschieden.  Das erinnerte sie daran, dass es an der Zeit war, ihre Pflegeutensilien herauszuholen und sie mal wieder zu trimmen.  Sie schob den Gedanken beiseite, während sie eine hübsche Bluse und passende Hose hervorholte.  Sie schlüpfte in supersexy Unterwäsche und dann in die Klamotten.  Sie bemerkte, dass sie ein bisschen eng geworden waren—kein Fastfood mehr für sie.  Es war so einfach, zu Fast Food zu greifen, obwohl sie wusste, dass es schlecht für sie war.  Sie schlüpfte in ein Paar hochhackige Schuhe, die sich seltsam anfühlten, da sie normalerweise Stahlkappenstiefel für die Arbeit trug, und fertig war sie.  Sie steckte sich ein Paar Ohrringe an, die Kette ihrer Mutter und das Van-Heusen-Wappen an ihrer rechten Hand, und war bereit, ihren Onkel zu treffen.

Auf der Fahrt zum Meeting bereitete sie sich im Geiste auf die Abreibung vor, die sie wahrscheinlich wegen der erpressten Geldsumme erhalten würde, die sie aus ihm herausgeholt hatte.  Sie wusste, dass er irgendwie einen Weg finden würde, ihr den gleichen Betrag plus Zinsen zu entlocken, wenn sie ihn ließe.  Sie war älter und, wie sie hoffte, weiser.  Sie dachte darüber nach, was sie mit dem Geld machen konnte.  Zusammen mit ihren Ersparnissen der letzten Jahre konnte sie eine beachtliche Anzahlung für ein Haus leisten.  Das Haus oberhalb von San Simeon blitzte in ihrem Kopf auf, bevor sie es in den Hintergrund schob, als sie über die praktischeren Gegenden in L.A. nachdachte, in denen sie es sich jetzt leisten konnte zu leben.  Kein billiges Haus für sie in einer von Kriminalität geprägten Gegend.  Ihre eigene Nachbarschaft war mäßig sicher, aber die Hunde halfen, und sie hatte in der Zeit, in der sie dort lebte, nur sehr wenig Kriminalität gesehen.

Als sie vor dem Wachhaus am Eingang von Van Heusen Industries vorfuhr, nannte sie ihren Namen und zeigte ihren Führerschein vor.  Der Wachmann überprüfte die Liste, bevor er ihr einen roten Passierschein aushändigte und sie mit einem Schwung durch das Tor führte.  Sie wusste, dass sie erwartet wurde, doch das war ein bisschen viel.  Sie wusste, dass der rote Pass es ihr erlaubte, direkt vor dem Eingang zu parken, sodass sie nicht über die endlosen Parkplätze gehen musste, nachdem sie geparkt hatte.  Sie seufzte.  Dieses Leben hatte sie nicht vermisst.  Tatsächlich konnte sie in den Jahren seit dem Tod ihrer Eltern an einer Hand abzählen, an wie vielen dieser Treffen sie teilgenommen hatte, geschweige denn, wie oft sie in diesen Büros gewesen war.  Sie sah zu den hoch aufragenden Gebäuden hinauf und dachte: “Dies sind die Türme, die meine Familie gebaut hat. Und es ist mir egal.“

Sie parkte auf dem Parkplatz der Geschäftsleitung.  Die meisten Plätze waren mit individuell beschrifteten Schildern belegt.  Sie sah, dass ihr Onkel einen Maserati geparkt hatte.  Sie parkte ihren schmutzigen alten Jeep auf dem Besucherparkplatz.  Nachdem sie ihn abgeschlossen hatte, ging sie auf das Gebäude zu.  Ein paar Leute schauten sie neugierig an, da der Platz, auf dem sie geparkt hatte, sie als jemand Wichtiges gekennzeichnet hatte.  Das missfiel ihr. 

Als sie eintrat, wurde sie von der Security aufgehalten, doch ihr Name öffnete sofort die Türen für sie.  Sie wurde zu einem privaten Aufzug geführt und der Knopf wurde sogar für sie gedrückt, als ob sie nicht selbst drücken konnte.  Das nervte sie, aber sie wusste, dass das alles Teil davon war, zu der Familie zu gehören.  Sie würde wie der Adel behandelt werden.  Daran änderte sich auch nichts, als sie die Führungsebene auf der obersten Etage des Turms erreichte.  Sie wurde von Catherine begrüßt, die ihr Outfit betrachtete und feststellte, dass es etwas eng saß.  Es war eine große Verbesserung gegenüber den kurzen Hosen, den weißen Socken, den Stiefeln und dem Uniformhemd, das sie am Vortag getragen hatte.  Nun sah sie wie ein Mitglied der Van Heusen Familie aus. 

»Sie erinnern sich an den Weg?«, fragte Catherine, während sie Leah in Richtung des Konferenzzentrums winkte, das einen Blick auf den Bürokomplex bot.  Der Ausblick war unglaublich, wenn man es wagte, sich die Zeit zu nehmen, herauszuschauen.  Die Skyline von L.A. war eine teure Länderei, aber die Van Heusen's waren schon Jahrzehnte hier, bevor viele dieser Gebäude überhaupt gebaut worden waren.

Das Meeting war schon gut besucht.  Viele hatten in den Reihen Platz genommen, die für sie vorgesehen waren.  Sie beobachtete sie misstrauisch und fragte sich, wo ihr Onkel war.

Ein Typ betrachtete sie und rutschte rüber, sodass ein freier Platz entstand.  Sie lächelte und schüttelte den Kopf, als sie sich in der Runde umsah.  Sie fragte sich, ob sie sich an einige der Leute erinnern würde, die hier gearbeitet hatten, als ihre Eltern noch lebten.  Sie hatte nicht lange Zeit, sich das zu fragen, denn ihr Onkel Chet tauchte hinter ihr auf und sagte: »Ich bin so froh, dass du trotz deines vollen Terminkalenders kommen konntest.«  Leah drehte sich um, als er seine Hand an ihren Rücken legte und sie nach vorne in den Raum schob.  Nur sie und er wussten, was für einen Blödsinn er gerade von sich gegeben hatte, aber das war alles nur Show.  Er setzte sie fürsorglich an den vorderen Rand des Raumes.  Sie stand all diesen Leuten gegenüber, und er eröffnete die Sitzung.

Da sie tatsächlich zur Schau gestellt wurde und viele Augen neugierig auf sie gerichtet waren, konnte sie nicht die Augen schließen und in der Langeweile eines solchen Treffens dösen.  Aus diesem Grund nahm sie nie an ihnen teil.  Sie waren langweilig und ermüdend.  Es schien, als würde nie etwas erreicht werden und sie fragte sich, wie viele Arbeitsstunden bei ihnen verschwendet wurden.  Stattdessen tat sie so, als interessiere sie sich für alles, was ihr Onkel sagte, nickte, wenn er es tat, und täuschte so ihre Aufmerksamkeit vor, obwohl sie in Wirklichkeit an das Haus an der Küste oberhalb von San Simeon dachte.  Warum dieses Haus sie verfolgte, wusste sie nicht, aber jetzt war die perfekte Zeit, darüber nachzudenken.

Sie fragte sich, wie sie herausfinden konnte, wem es gehörte.  Sie wollte einfach nur das Innere sehen, sagte sie sich selbst.  Dennoch wusste sie, dass sie an der ganzen Geschichte dahinter interessiert war.  Ihre Neugierde darüber musste gelindert werden.  Sie konnte es anscheinend nicht vergessen.  Sie fragte sich, warum es verlassen worden war.  Wem hatte es gehört?  Warum war dort noch immer ein Auto in dem Kutschenhaus sowie diese ganzen Kutschen?  Sie waren eine lange Zeit dort gewesen, aber trotzdem.  Warum hatte es nie jemand beansprucht?

Sie wurde aus ihrer Träumerei herausgerissen, als sie ihren Onkel ihren Namen erwähnen hörte.  Sie wachte genug auf, um zu lächeln und zu versuchen, sich einen Reim auf das zu machen, was er gerade gesagt hatte.

»Meinst du nicht auch Leah?«, fragte er. 

Sie lächelte und sagte: »Ich analysiere immer noch die Fakten.«  Als hätte sie die ganze Zeit aufgepasst. 

Er runzelte leicht die Stirn, und sie sah echten Ärger in seinen Augen.  »Nun, das ist immer ein guter Weg«, sagte er.

Wenn er erwartet hatte, dass sie sich auf den Plan einlassen würde, für den man sie vorgeführt hatte, erlebte er ein böses Erwachen.  Sie hatte den Prospekt gelesen, als er ihr ins Haus flatterte, und sie hatte ihre Vollmacht eingereicht. Warum sie hier war, konnte man nur vermuten, und sie weckte sich selbst auf, um aufzupassen.  Zum Ende des Meetings hin war sie sich noch immer nicht sicher, warum sie hier war, doch sie enthielt sich bei der Abstimmung der Stimme, da ihre Vollmacht als ihre Stimme galt.  Mehrere Leute betrachteten sie neugierig, ein paar spekulativ.  Als das Meeting zum Abschluss kam, war sie erleichtert, dass es vorbei war.  Etwas länger und sie wäre vielleicht eingeschlafen.  Der Raum war warm von zu vielen Körpern und zu viel heißer Luft. 

Ihr Gedanke daran, zum Aufzug zu sprinten und zu gehen, wurde jedoch von Chet aufgehalten, der ihr die neueste Generation von Führungskräften vorstellen wollte.  Er hielt sie am Arm fest, während er sie herumführte.  Das Buffet war angerichtet worden und alle Anwesenden füllten ihre Teller und ihre Münder.  Mehrere Leute hatten gerade erst einen Bissen zu sich genommen, als Chet ihnen seine "geliebte einzige Nichte" vorstellte.  Leah musste bei dieser Vorstellung fast würgen, lächelte aber hübsch zur Schau.  

Schließlich zog er sie zur Seite, um wütend zu fragen: »Warum hast du mich bei der Abstimmung nicht unterstützt?«

Sie sah zu ihm auf.  Er war noch immer größer als sie, trotz seines voranschreitenden Alters.  Sie bemerkte, dass er nun fast kahl war—die Zeit hatte es mit ihm nicht gut gemeint.  Sein böses Gesicht war jetzt offensichtlicher als je zuvor.  Er sah ihrem Vater überhaupt nicht ähnlich und sie fragte sich, von welcher Seite der Familie er seine hässliche Miene geerbt hatte.  Mit hochgezogener Augenbraue riss sie ihren Ellbogen aus seinem krallenartigen Griff und fauchte: »Ich weiß überhaupt nichts über diese Abstimmung.  Du hast mir gesagt, ich solle hier erscheinen—ich habe unsere Abmachung erfüllt!  Außerdem habe ich, wie immer, durch eine Vollmacht abgestimmt, das weißt du.«

»Du bist hier, um die Van Heusens zu vertreten.  Es wäre gut für dich, dich daran zu erinnern!«  Er spuckte ihr fast ins Gesicht. 

Sie dachte darüber nach, dagegen anzureden, wusste jedoch, dass es sinnlos war.  Er würde sie in Grund und Boden argumentieren, um seinen Willen durchzusetzen.  Das hasste sie an ihm.  Er war ein Niemand für sie.  Er hatte ihr Zuhause gestohlen, ihr Geburtsrecht, und er begrüßte dies.  Sie hatte von ihm bekommen, was sie wollte; sie wollte nichts weiter.  Sie wollte nicht einmal im gleichen Raum sein wie er. 

»Ah Leah, willkommen zurück im Schoß«, begrüßte eine genauso nervige Stimme sie. 

Leah drehte sich leicht um, als ein großer blonder Mann auf sie zukam.  Sie starrte einen Moment im Versuch, ihn zuzuordnen und erkannte dann, dass es ihr Cousin war.  Auch mit ihm hatte es die Zeit nicht gut gemeint.  An der roten Nase und den geplatzten Adern um sie herum konnte man erkennen, dass er trank.  Sein Hals war truthahnfarben und ebenso rot.  Sein blondes Haar war schön und voll, doch sein Gesicht ruinierte das Aussehen.  Seine Augen sahen aus wie zwei Pisslöcher im Schnee, obwohl sie einmal schön blau gewesen waren.  Es war offensichtlich, dass er sich immer noch für gutaussehend und elegant hielt, so selbstbewusst wie er auf sie zuging.  Leah konnte das widerwärtige Aftershave riechen, das er trug und das den Alkohol in seinem Atem nicht ganz verbarg, als er sich bückte, um sie auf die Wange zu küssen.  Sie lächelte für die Beobachter.

»Wenn du mich entschuldigen würdest«, sagte sie zu ihrem Onkel, um den beiden zu entkommen, und machte sich auf den Weg zum Buffet.  Sie wollte gehen, wusste aber, dass sie noch ein wenig länger an der Pferde- und Ponyshow teilnehmen musste.  Sie wollte ihrem Onkel den Dienst erweisen, damit er sich nicht beklagen würde.  Sie betrachtete die beeindruckende Auslage an Obst, Gemüse und aufgewärmtem Fleisch.  Sie nahm sich einen Teller und legte ein paar Dinge hinauf, damit es so aussah, als würde sie essen, während sie den Blick über die Skyline schweifen ließ.  Sie nutzte das leicht getönte Glas, um die anderen hinter ihr zu beobachten, die sie beobachteten.  Als eine Van Heusen war sie eine Kuriosität.  Als diejenige, die nie jemand zu Gesicht bekam, wurde viel über sie gesprochen.  Sie ließ sich Zeit, während um sie herum geklatscht wurde, und aß geistesabwesend.

Als ihr Onkel noch einmal allen für ihre Anwesenheit “dankte“, machte sie sich auf den Weg zur Tür, mit dem Vorhaben, die Reste des nicht gegessenen Essens wegzuwerfen. 

»Sind Sie nicht Leah Van Heusen?«, stoppte sie eine Stimme und sie sah zu dem Mann herauf, der ihr vorher einen Sitz angeboten hatte. 

Sie nickte einmal, während sie den Teller in eine ausgekleidete Mülltonne warf.  Was für eine Verschwendung. 

»Ich wollte Sie schon seit langer Zeit mal treffen«, sagte er, als hätte er einen Schatz gefunden. 

»Oh?«, fragte sie hochmütig, in der Hoffnung, ihn zu entmutigen. 

»Ja, ich würde gerne ein Interview für meine Zeitschrift über die “vermisste“ Van Heusen machen«, betonte er. 

Sie warf ihm einen trockenen Blick zu und drehte sich um, um aus der Tür zu gehen, wurde jedoch von Catherine aufgehalten.

»Du gehst schon so früh, Leah?«, fragte sie, während sie einen Blick auf Chet warf, der zielstrebig durch den Konferenzraum kam.  Er signalisierte ihr, Leah festzuhalten.  Da sie die Tür praktisch versperrte, war das einfach.

»Ja, nun ja«, seufzte Leah.  »Ich bin gekommen, wurde gesehen—ich habe meine Pflicht erfüllt.«

Chet hörte den letzten Teil und entgegnete hinter ihr: »Oh, aber nicht ganz, noch nicht.«

Sie drehte sich um, um ihn anzusehen und fragte sich, was er noch von ihr wollte.  Bei ihm konnte es alles Mögliche sein.  Er war einer der hinterhältigsten Männer, die sie je getroffen hatte.

»Ich hätte gerne, dass du zu einem weiteren kleinen Meeting kommst, bevor du gehst.  Es geht um die nächste Rate für deinen Treuhandfonds.«

Darüber regte Leah sich auf.  Ihr Treuhandfonds ging ihn nichts an!  Den ersten hatte er sich aufgrund einer erfundenen Anschuldigung genommen—diesen würde er nicht bekommen!

»Hier entlang, bitte«, er bedeutete ihr, zuerst in sein Büro zu gehen. Leah ging mit, um kein Aufsehen zu erregen.  Zu viele Leute drehten sich bereits um, um die Interaktion der Van Heusen zu beobachten.

Leah staunte über die Veränderung im alten Büro ihres Vaters.  Was einst warm und einladend gewesen war, war nun kalt und karg.  Die warmen, dunklen Holzverkleidungen waren alle durch Glas und Stahl ersetzt worden.  Es war sehr einschüchternd und sie war sich sicher, dass ihr Onkel genau diesen Eindruck vermitteln wollte.  Ein Mann, den sie bei dem Treffen zuvor gesehen hatte, saß auf einem Stuhl, aber er stand aus Respekt auf und verbeugte sich leicht.

»Leah, das ist einer meiner Anwälte, Harvey Knickerbocker.  Die Knickerbockers sind seit Generationen Familienanwälte«, sagte er mit einem Lächeln. 

Harvey streckte seine Hand aus, um Leahs Hand herzlich zu schütteln.  »Es ist ein Vergnügen, sie wiederzutreffen.  Wahrscheinlich erinnern Sie sich nicht an mich?«

»Doch, das tue ich: Ich erinnere mich daran, Sie vor Sonntagsessen gesehen zu haben, bevor Sie und mein Vater zusammen Golf spielen gingen.  Es ist so schön, Sie wiederzusehen«, gab sie genauso herzlich zurück.  Seines war ein vertrautes Gesicht, ein freundliches Gesicht.

»Ich habe Harvey gebeten, hier zu sein, damit wir über die Konditionen dieses zweiten Fonds gehen können.  Da es fast an der Zeit ist, ihn auszuzahlen, möchte ich, dass du über diese Papiere schaust und sie unterschreibst.  Sie wurden markiert, wo du unterschreiben musst«, erzählte ihr Chet in einem Versuch, besorgt und warm zu klingen.  Er scheiterte miserabel. 

Als Chet hinter seinen gläsernen Schreibtisch ging, warf sie einen Blick auf Harvey, der leicht den Kopf schüttelte und dann mit ihr auf die Papiere hinunterblickte.  Sie tat so, als würde sie lesen.

»Das ist nicht nötig«, sagte Chet ihr.  »Dies sind Standardvereinbarungen über deinen Fonds.«

Etwas an seinem Ton und Harvey’s Verhalten sagte ihr, durchzulesen, was sie unterschrieb.  Sie war kein Kind mehr; sie traute ihrem Onkel Chet keinen Zentimeter über den Weg.  Sie begann tatsächlich zu lesen. 

»Ich dachte, du wolltest dich auf den Weg machen?!« fragte Chet ungeduldig und verärgert.

Leah sah von dem, was sie las, auf.  Es war alles in Juristensprache, und sie konnte sich keinen Reim darauf machen.  Die Dokumente waren mit gelben Aufklebern markiert, wo er ihre Unterschrift wollte.  Irgendetwas stimmte da nicht.  Sie sollte ihren Treuhandfonds erst in neun Monaten erhalten.  Nach dem, was er vorher abgezogen hatte, wusste sie, dass etwas nicht stimmte.  »Sollte ich nicht lesen, was ich unterschreiben soll?«, fragte sie. 

Harvey wollte etwas sagen, doch Chet unterbrach ihn.  »Das ist der übliche Papierkram für einen Fonds dieser Größe und Art.  Deine Eltern waren sehr vorsichtig bei der Formulierung der Dinge.«

Die Erwähnung ihrer Eltern hielt sie davon ab, zu unterschreiben.  Jedes Mal, wenn Chet etwas von ihr wollte, als sie noch eine Studentin am College war, hatte er die Elternkarte ausgespielt, um sie zu manipulieren.  Erst als er sie beim letzten Treuhandfonds ausmanövriert hatte, war ihr das klar geworden.  »Nein, tut mir leid. Wenn du willst, dass ich diese unterschreibe«, sie legte die Papiere auf dem kalten Glastisch ab, »wirst du sie zu meinen Anwälten rüberschicken müssen.«

»Deine Anwälte?«, spöttelte Chet ungläubig. 

Sie nickte.  »Ja, ich habe derzeit selbst welche.  Du kannst sie schicken, damit sie sie durchsehen.« 

»Wer sind deine Anwälte?«, forderte er zornig. 

Sie gab vor, überrascht zu sein.  Sie wollte nicht wirklich, dass er die überprüfte, die sie vorher wegen ihres Fonds kontaktiert hatte; er würde es irgendwie vermasseln.  »Ich bin mir sicher, du weißt, wer sie sind«, sagte sie düster. 

»Nein, sonst würde ich ja nicht fragen.  Ist das irgendein Trick, damit du deinen Papierkram nicht unterschreibst?  Ich versichere dir, dass es nicht mehr gibt als das, was im Treuhandvermögen verblieben ist«, sagte er abfällig.

Leah spürte, wie sie wütend wurde.  Darauf verließ er sich, da war sie sicher.  Sie wich leicht zurück, um ihren Ärger zu verbergen.  »Ich melde mich.«  Sie nickte Harvey zu und sagte: »Es war schön, Sie wiederzusehen«, bevor sie praktisch aus dem Büro rannte.  Sie war erleichtert, dass die Aufzugtüren offen standen und sie den Knopf für das Erdgeschoss drücken konnte, bevor er ihr hinterherkam.  Sie erinnerte sich daran, dass Harvey dort war und wusste, dass ihr Onkel Chet keine Szene hätte machen wollen.  Sie fragte sich, welchen neuen Plan er verfolgte, der ihren Treuhandfonds betraf. Es ging um eine beträchtliche Summe Geld, und sie wollte sich diesmal nicht von ihm über den Tisch ziehen lassen.

Leah zitterte, als sie in ihren Jeep stieg und ihn startete.  Sie atmete ein paar Mal tief durch, um sich zu beruhigen, schaute sich um und schaltete den Rückwärtsgang ein.  Sie fuhr fast den Mann um, der nach dem Interview gefragt hatte.  Er schlug gegen den Geländewagen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und schrie ihr hinterher, als sie wegfuhr.  Sie war sich sicher, dass er ihr absichtlich in den Weg getreten war. 

Als Leah nach Hause kam, zog sie ihre netten Klamotten aus und hängte sie wütend auf.  Sie hatte es gehasst, so zur Schau gestellt zu werden, und sie fragte sich, was der Grund dafür gewesen war.  Ihr Onkel war offensichtlich über irgendetwas verzweifelt, wenn er ihr so viel Geld für ihre bloße Anwesenheit gab.  Sie fragte sich, wen sie durch ihre bloße Anwesenheit beeinflusst hatte.  Sie war nicht dumm und wusste, dass ihre Anwesenheit ihm irgendeinen Vorteil gebracht hatte, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht ausmalen, welchen.  Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie, wenn sie sich beeilte, bis zum Abendessen aus der Stadt raus und in Cambria sein konnte.

Sie packte eine kleine Reisetasche und eine weitere mit Hundefutter, füllte den Wassernapf der Katzen auf, überprüfte den automatischen Futterspender und holte die Hundeleinen.  Sie waren sehr aufmerksam und sie schloss die Türen hinter ihnen ab, bevor sie sich auf den Weg zu ihrem Jeep machten.  Schon bald war sie auf dem Weg und sie hielt bei Albertson’s, um ein paar schnelle Einkäufe zu erledigen.  Sie ließ den SUV mit dem Fernstarter und der laufenden Klimaanlage an und lief hinein, da sie wusste, dass sie noch fünfzehn Minuten Zeit hatte, bevor sich der Wagen selbst ausschaltete. S ie schaffte es in zwanzig Minuten, und den Hunden machten die fünf Minuten nichts aus.  Die Lebensmittel wurden im hinteren Teil des Geländewagens verstaut, und sie war im Handumdrehen auf der 405 in Richtung Norden unterwegs.  Nachdem sie das Tal hinter sich gelassen hatte, rief sie Missy an, um ihr zu sagen, dass sie zu ihr unterwegs war. 

»Hey Chica, was geht?« Missy nahm den Anruf nach dem dritten Klingeln an und hatte die Nummer des Anrufers gelesen. 

»Ich bin auf dem Weg zu dir«, antwortete Leah. 

»Ach ja, was, wenn ich nicht will, dass du herkommst?«  Missy tat genervt, freute sich aber eigentlich sehr zu hören, dass Leah vorbeikam; es war Wochen her gewesen. 

»Dann bleibe ich in einem Hotel und esse die ganzen Ho-ho’s allein!«, drohte sie. 

»Oh nein, nicht die Ho-ho’s!«, neckte Missy zurück.  Im Hintergrund konnten sie beide hören, wie die Kinder zu singen begannen “Ho-ho’s, Ho-ho’s“.  »Bist du nicht einen Tag zu früh dran?  Ich dachte, du kommst am Samstag, und dann auch noch nächste Woche?«

»Ich habe mir den Tag für ein Meeting freigenommen.  Davon erzähle ich dir später, also bin ich früh fertig geworden und habe mir gedacht: "Welche Schandtat kann ich anstellen?" und dabei habe ich natürlich an dich gedacht.«

»Ich fühle mich geehrt!«, lachte Missy. 

»Ich bin in vier Stunden da.  Heiz den Ofen für mich vor.«  Sie lachte, als sie auflegte und das Handy in das Autoladegerät steckte.  Sie drehte die Musik auf und sang den Hunden etwas vor, die in Sachen Vokallinguistik nicht allzu anspruchsvoll waren.
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KAPITEL SECHS
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Sie waren fertig mit der Pizza, die Leah mitgebracht hatte; Eine große Pizza machte die ganze Meute satt, und einige Reste wurden als Häppchen für den Abend verwendet, nachdem die Kinder ins Bett gegangen waren und die Erwachsenen ihre Getränke genießen konnten.  Die Pizza war eine Spezialität für Fleischliebhaber gewesen, und sie hatten sie alle genossen.  Die jüngeren Kinder durften selbst zugreifen und sich füttern, was sie sehr genossen.  Jetzt genossen die Erwachsenen eine Flasche Wein, während die Kinder spielten, bevor sie ins Bett gingen.  Leah hatte gerade ihren Bericht über das Meeting beendet, an dem sie an diesem Morgen teilgenommen hatte. 

»Merkt der nicht, dass du ihm auf der Spur bist?«, fragte Missy ungläubig.  Sie persönlich war der Meinung, dass Leah ihn wegen des vorherigen Treuhandfonds verklagen sollte.  Sie war froh zu hören, dass Leah nichts unterschrieben hatte. 

Leah zuckte mit den Schultern, als sie einen Schluck von dem weißen Zinfandel nahm.  »Ich weiß nicht, was er denkt.  Es ist mir auch mittlerweile egal.«

Sie wussten beide, dass das gelogen war.  Leah war es nicht egal.  Er war ihre einzige Familie und er hatte sie fürstlich verarscht.  Ihre Eltern waren tot und alles, was sie auf der Welt hatte, waren ihre Freunde. 

»Wie viel hast du aus ihm rausgeschlagen?«  Missy grinste. 

Leah lächelte zurück.  »Genug«, wand sie sich, ohne es Missy zu erzählen.  Es wäre nicht angebracht, ihr das unter die Nase zu reiben, und diese Art von Geld war ein bisschen viel für ihre Freundin.
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Drancen am Gastiaus
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